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    Anstoß

      »Oh nein!« Peter zeigte entsetzt nach oben. »Bob! Siehst du, was ich sehe?«

      Der dritte Detektiv nickte fassungslos. »Ja. Das schafft er nie. Unmöglich!«

      In diesem Moment drehte sich Justus zu ihnen um. Auch er hatte den Mann entdeckt. Ein Baum von einem Kerl mit tätowierten Oberarmen und einem schwarzen Vollbart. Seine Geste war unmissverständlich gewesen.

      »Renn!«, schrie Peter und fuchtelte mit den Armen. »Renn, Just!«

      Bob schätzte blitzschnell die Entfernung ab. »Er muss abkürzen!«, sagte er zu Peter. »Nur dann hat er noch eine Chance. Ansonsten …« Den Rest ließ er unausgesprochen. Zu schrecklich war die Vorstellung.

      »Die Bänke!«, rief Peter seinem Freund zu. »Nimm die Bänke!« Und zu Bob gewandt fügte er leiser hinzu: »Wäre bloß ich gegangen. Wir hätten ihn nie gehen lassen dürfen.«

      »Jetzt ist es zu spät!« Bob ließ enttäuscht die Schultern hängen.

      Doch Justus wollte nicht aufgeben. Er sah sich suchend um, wählte die kürzeste Route und lief los.

      Zunächst bog er scharf nach rechts in den vor ihm liegenden Gang ab. Er machte sich so schmal wie möglich und zwängte sich nah am Geländer vorbei. Einmal blieb er an einer verbogenen Öse hängen, aber er ließ sich nicht aufhalten. Dann hatte er den Punkt erreicht, den er ins Auge gefasst hatte. Den Mann immer im Visier, kletterte er über die nächsten zwei Bankreihen hinweg, lief wieder ein Stück zurück und nahm drei weitere Reihen.

      Peter ballte vor Aufregung die Fäuste. »Ja, Just! Weiter!«

      Justus setzte seinen Zickzackkurs fort. Mit einer Behändigkeit, die man ihm gar nicht zugetraut hätte, sprang er über die Lehnen hinweg. Aber der Mann war viel näher dran. Wenn ihn niemand aufhielt, würde es Justus nicht schaffen.

      »Oh Gott!«, erschrak Bob in diesem Augenblick. »Nur noch drei! Aber da war doch zwischenzeitlich gar keiner!«

      Peter fuhr herum und starrte auf die kleine Anzeige. »Du hast – Nein! Jetzt sind es sogar nur noch zwei! Mist!«

      »Zwei!«, ächzte Justus, der es ebenfalls bemerkt hatte. »Nur noch zwei!« 

      Der Erste Detektiv mobilisierte die letzten Kraftreserven. Doch der Mann war jetzt fast da und Justus musste noch acht Reihen weiter nach oben. 

      Der Mann wandte sich nach links und fasste in seine Tasche. 

      »Nein!« Justus stolperte auf allen vieren über die Bänke hinweg. Böse Blicke und Schimpfen begleiteten ihn. Noch vier Reihen.

      »Mist!« Bob sank auf seinen Platz, während Peter fassungslos nach oben starrte. »Das war’s dann wohl.«

      Dann hatte der Mann sein Ziel erreicht. Zwei Sekunden vor Justus, der völlig außer Atem hinter ihm zum Stehen kam.

      »Hier«, sagte der Mann und wedelte mit einem Dollarschein. »Der Rest.«

      Der Verkäufer nickte und nahm das Geld entgegen. »Danke sehr. Und was kann ich für dich tun?« Er zwinkerte Justus freundlich zu.

      Der Erste Detektiv brauchte einen Moment, bis er verstand. Ungläubig sah er dem Mann hinterher, der sich wieder zu seinem Platz begab, und schaute hinauf zu der Anzeige, auf der jetzt eine grüne Neun leuchtete. Dann endlich sagte er erschöpft: »Drei. Drei Hotdogs, bitte.«

       

      Peter und Bob waren überglücklich. Begeistert begrüßten sie ihren Freund, als er wieder bei ihnen war.

      »Toll, Just! Super!« Peter nahm sein Hotdog entgegen. »Hast du den Kerl vor dir bestochen?«

      Justus schüttelte den Kopf und ließ sich auf seinen Sitzplatz sinken. »Der wollte gar keine Hotdogs kaufen. Er hat dem Verkäufer nur einen offenbar noch ausstehenden Restbetrag gebracht.«

      »Dann war seine Geste vorhin also ganz anders gemeint!«, bemerkte Bob. »Er wollte gar keine fünf Hotdogs, er hat dem Verkäufer wahrscheinlich nur zugewunken!«

      Justus schaute sein Hotdog sehnsüchtig an. Er war noch viel zu sehr außer Puste, um hineinzubeißen. »Genau. Und diese neue Anzeige über dem Stand, die zeigt nicht, wie wir dachten, die noch vorhandenen Hotdogs. Es ist ein Werbegag. Wer den Spieler kennt, dessen Trikotnummer beim Kauf aufleuchtet, bekommt eine Beilage umsonst.«

      »Die Neun hat Mathews«, sagte Peter. »Ray Mathews, der Rechtsaußen. Ich kenne ihn!«

      »Tut mir leid.« Der Erste Detektiv lächelte gequält. »Ich kenne nur einen George Mathews, und der ist seit fast 200 Jahren tot. Keine Extra-Gürkchen.«

      Peter klopfte seinem Freund tröstend auf die Schulter. »Egal. Für deinen heldenhaften Einsatz auf dem Hotdog-Schlachtfeld hast du dir trotzdem die Tapferkeitsmedaille in Mayonnaise-Gold verdient.«

      Justus lächelte matt. »Das war das Mindeste, was ich für euch tun konnte.« Dann biss er endlich zu. 

      Die Los Angeles Hawks gegen die Philadelphia Tornados! Der Highschool-Champion der Westküste gegen den der Ostküste. Peter und Bob fieberten dem Spiel um die amerikanische Highschool-Meisterschaft schon seit Tagen entgegen, zumal Peter einige Spieler der Hawks  kannte und das Match ganz  in ihrer Nähe ausgetragen wurde. Es fand im Home Depot  Center in Carson statt, einem Vorort im Süden von Los Angeles.

      Justus hingegen wäre dem Spiel sicher ferngeblieben. Sport im Allgemeinen und Fußball im Besonderen zählten nicht gerade zu den Hobbys des Ersten Detektivs. Aber er hatte eine Sache vergessen: Tante Mathilda hatte heute eigentlich mit ihm und Onkel Titus ins Outlet-Village nach Barstow fahren wollen. Dort hätte Justus mindestens 200 Hemden, 100 Hosen und  50 Paar Schuhe anprobieren müssen. Grauenvoll! Der reinste Horrortrip! Verzweifelt hatte er daher seine Freunde gebeten, ihm dieses grässliche Schicksal zu ersparen. Sie mussten es unbedingt schaffen, dass ihn Tante Mathilda mit ins Stadion ließ. 

      Peter und Bob wussten nur zu gut, wie so ein Tag in einem Outlet-Village aussah. Ohne zu zögern, traten sie deswegen gemeinsam gegen Tante Mathilda an, und da ihnen auch noch Onkel Titus zu Hilfe kam, der ebenfalls keine Lust auf Barstow hatte, gab sich Tante Mathilda irgendwann geschlagen. Jubelnd zogen die Jungen ab und Justus versprach, sich im Stadion mit Cola und Hotdogs bei seinen Freunden zu revanchieren.

      »Da! Es geht los!« Peter deutete mit seiner Cola auf den Mittelkreis. 

      Zwei in Rot und Weiß gekleidete Tornado-Spieler standen am Anstoßpunkt und blickten zum Schiedsrichter. Der gab seinen Assistenten an den Außenlinien ein Zeichen, sah auf seine Armbanduhr und blies endlich kräftig in seine Pfeife. Das Spiel hatte begonnen!

      »Wisst ihr eigentlich«, brachte Justus gut gelaunt zwischen ein paar Weißbrotbrocken hervor, »dass ein fußballähnliches Spiel schon im zweiten Jahrtausend vor Christus in China gespielt wurde? Übersetzt hieß es so viel wie Den Ball mit dem Fuß stoßen. Über die damaligen Regeln des Spiels ist so gut wie nichts bekannt, es gilt jedoch als sicher –« Der Erste Detektiv hielt inne, weil ihm sowohl Peter als auch Bob den Kopf zugedreht hatten und ihn finster ansahen. »Was? Was ist?«

      Peter nickte zum Spielfeld. »Das Lexikon in deinem Hirn in allen Ehren, aber wir würden uns gerne auf das Spiel konzentrieren.«

      Justus sah auf den Rasen. »Aber da passiert doch noch gar nichts«, erwiderte er. »Die schieben doch nur den Ball hin und her.«

      »Das nennt man Abtasten«, erklärte Bob. »Man versucht bei so einem wichtigen Spiel erst einmal herauszufinden, mit wem man es zu tun hat.«

      Der Erste Detektiv wirkte ehrlich erstaunt. »Es spielen die Los Angeles Hawks gegen die Philadelphia Tornados, oder?«

      »Die Tagesform, die mentale Verfassung, die Einstellung.« Peter konnte kaum glauben, dass man so etwas nicht wusste. »Das meint Bob mit Abtasten.« 

      »Da, siehst du die beiden Zehner?« Der dritte Detektiv zeigte auf zwei Spieler, die sich gerade im Zweikampf befanden. »Die gehen nicht gleich voll auf die Knochen, sondern beschnuppern sich erst mal.«

      Justus runzelte die Stirn. »Und später gehen sie«, er zögerte, »voll auf die Knochen, wie du das nanntest?«

      Bob zuckte die Schultern. »Es wird sicher ruppiger, je länger das Spiel dauert und je mehr die Mannschaften tun müssen.«

      »Wow!«, rief Peter in diesem Moment und gleichzeitig ertönte ein lauter Pfiff. »Mit Abtasten ist nicht mehr viel, fürchte ich. Habt ihr gesehen, wie dieser Holzfäller Callaghan umgesenst hat?«

      Ein Spieler der Hawks wälzte sich nach einem rüden Foul auf den Boden. Andere Spieler eilten herbei, von den Rängen hörte man Pfiffe und Buhrufe.

      »Oh Mist! Stichwort Callaghan!« Peter griff in seine Jackentasche. »Da fällt mir ein, ich muss ja noch Kelly anrufen. Wir wollen heute Abend Eis essen gehen.«

      Justus und Bob grinsten vielsagend. Peters Freundin konnte recht schwierig werden, wenn er ihre Abmachungen vergaß. 

      Der Zweite Detektiv tippte die Nummer in sein Handy, schielte aber dabei immer wieder aufs Spielfeld. Callaghan, der gefoulte Spieler, rappelte sich dort unten mühsam auf und der Spielerpulk verlief sich wieder. Als das Freizeichen ertönte, ging das Spiel bereits weiter.

      Peter hielt sich das andere Ohr zu, damit er seine Freundin besser verstand. Um sie herum waren zwar etliche Plätze frei, aber im Stadion war es dennoch ziemlich laut. 

      Jemand meldete sich. Aber genau in diesem Moment ging ein paar Reihen hinter ihnen eine Fanhupe los. Ohrenbetäubend gellte sie über die Ränge. Peter hatte kein Wort verstanden. »Kelly?«

      »Wer?«

      »Hallo? Ich bin’s, Peter. Kelly, hör zu, ich … Hallo?« Sein Blick verdüsterte sich. »Kelly? Bist du dran? Hallo?«

      »Ist der Empfang schlecht?«, fragte Justus.

      Peter schüttelte den Kopf. »Nein, ich höre die Stimme ganz deutlich, aber es ist –« Der Zweite Detektiv verstummte.

      »Was ist?«

      »Er meint, er legt mich einen Moment in die Warteschleife«, sagte er verdutzt. »Weil jemand angeklopft hat.«

      »Wer er?« Bob hörte mit dem Kauen auf. »Hast du dich verwählt?«

      »Keine Ahnung. Wahrscheinlich. Ich habe den Namen wegen der Tröte da oben nicht verstanden.« Peter winkte vage nach hinten. »Aber Kelly ist es nicht. Es sei denn, sie ist urplötzlich im Megastimmbruch.« Peter hielt das Telefon ein Stück von sich weg, um die Nummer sehen zu können, die er gewählt  hatte. »Verdammt!«, entfuhr es ihm. »Das Ding spinnt mal wieder. Das Display zeigt nichts an.« Er legte das Handy wieder ans Ohr. »Ich entschuldige mich nur noch schnell, dass ich mich verwählt habe.«

      Etwa eine halbe Minute herrschte Stille in der Leitung. Dann ertönte ein Knacken und eine Stimme war zu hören. Peter wollte schon etwas sagen, als ihm auffiel, dass das nicht die Stimme von vorhin war. Mehr noch, es war eine äußerst merkwürdige Stimme, eine, die ihn frösteln ließ. Mit angehaltenem Atem lauschte er und instinktiv legte er dabei seine Hand auf die Sprechschlitze.

      »Noch einmal, damit es darüber keine Unklarheiten gibt«, drang es verzerrt an sein Ohr. »Sie tun ab jetzt besser, was ich Ihnen sage. Denn ich habe ab sofort ein Präzisionsgewehr auf Ihren Sprössling gerichtet!«

    
    5. Minute

      Peter war wie versteinert. Ungläubig starrte er auf sein Handy.

      »Peter?« Bob beugte sich nach vorne und sah seinem Freund ins Gesicht. »Alles klar bei dir?«

      Der Zweite Detektiv sah auf. »Da … der Typ … der«, stammelte er verstört, »… hat eben gesagt …«

      »Was ist denn los mit dir, Zweiter?« Justus war alarmiert. Mit seinem Freund stimmte etwas nicht.

      »… dass er ein Gewehr auf den Sohn des anderen gerichtet hat«, sprach Peter einfach weiter. »Ab sofort.« Erst jetzt erwachte der Zweite Detektiv aus seiner Starre.

      »Wie bitte?«, stieß Justus erschrocken hervor und ließ sein Hotdog sinken. »Was sagst du da?«

      »Er hat ein Gewehr auf …« Bob verschlug es die Sprache. 

      »Haben Sie das jetzt verstanden?«, kam es in diesem Moment aus dem Handy.

      »Da ist er wieder!«, wisperte Peter.

      Justus und Bob rückten augenblicklich näher und Peter hielt das Handy so, dass sie alle drei mithören konnten. Nach wie vor verschloss er dabei mit der linken Hand die Sprechöffnung. 

      »Hören Sie«, vernahmen die drei Jungen die nervöse Stimme eines Mannes, »ich … ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen. Was soll das alles? Wer sind Sie überhaupt?«

      »Das ist der andere«, flüsterte Peter aufgeregt.

      »Du bist in einer Konferenzschaltung!« Justus stellte Hotdog und Cola auf die Bank und wischte sich hektisch den Mund ab. »Der Mann, den du angerufen hast, hat dich dazugeschaltet, absichtlich oder zufällig! Jedenfalls seid ihr zu dritt!«

      »Konferenzschaltung? Du meinst …« Peter sah seinen Freund verblüfft an und auch Bob war wie vom Donner gerührt.

      »Meine Person ist im Grunde unwichtig«, antwortete der Erpresser. Seine Stimme vibrierte blechern und klang, als käme sie aus einem tiefen Brunnen.

      »Er arbeitet mit einem Stimmenverzerrer«, flüsterte Bob.

      »Das ist ernst, Kollegen!« Justus war die Anspannung ins Gesicht geschrieben. »Das klingt beileibe nicht nach einem Scherz!«

      »Aber nennen Sie mich einfach der Namelose. So gute Freunde wollen wir ja nicht werden, nicht wahr?« Der Mann lachte spöttisch.

      »Der Namenlose?«, echote Bob. »Wie einfallsreich.«

      »Der Namenlose?«, fragte der andere Mann nach. Er atmete flach und viel zu schnell. »Gut … gut. In Ordnung. Der Namenlose. Aber so sagen Sie mir doch, was Sie von mir wollen! Was soll ich tun?«

      »Können die uns hören?«, flüsterte Bob.

      »Solange Peter die Hand auf dem Mikro hat, nicht«, erwiderte Justus.

      Der Erpresser meldete sich wieder zu Wort. »Was genau ich von Ihnen will, werden Sie zu den gegebenen Zeitpunkten noch früh genug erfahren. Fürs Erste sind nur ein paar Regeln wichtig.«

      »Regeln? Was für Regeln?«

      »Und wenn wir uns einfach bemerkbar machen?«, schlug Bob vor. »Vielleicht schrecken wir den Typen damit ab?«

      »Regeln, genau. Die erste lautet: Keine Polizei. Sollte ein Bulle nur in Ihre Richtung oder in die Ihres Sohnes blicken, schieße ich. So weit klar?«

      Justus runzelte die Stirn. Da passte etwas nicht zusammen. Dann sagte er zu Bob: »Wäre möglich. Aber dann macht er sich eben zu einem späteren Zeitpunkt an sein Opfer ran. Oder schlimmer noch: er denkt, dass er hintergegangen wurde, und macht seine Drohung sofort wahr. Nein, solange wir nicht wissen, mit wem wir es zu tun haben, sollten wir uns absolut ruhig verhalten. Das Risiko ist zu groß. Und nur so haben wir vielleicht eine Chance zu helfen.«

      »Sprechen Sie weiter.«

      »Die zweite Regel ist schon ein wenig kniffliger: Ihr Sohnemann darf auf keinen Fall ausgewechselt werden oder aus irgendeinem anderen Grund das Spielfeld verlassen.«

      Die drei Detektive sahen sich entgeistert an. Was hatte das zu bedeuten?

      »Wie bitte?« Das Erpressungsopfer fiel aus allen Wolken. »Wie stellen Sie sich das vor? Darauf habe ich doch gar keinen Einfluss!«

      Der Erpresser lachte gehässig. »Das ist nicht mein Problem.«

      »Der redet von einem Spiel!«, sagte Peter. »Der Junge steht in diesem Augenblick auf irgendeinem Spielfeld!«

      Justus schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das bringt uns keinen Schritt weiter. Wir wissen weder, ob der Junge zehn, zwanzig oder dreißig ist, noch um welche Art von Spiel es sich handelt. Und dieses Spielfeld kann genauso gut in New York sein wie in San Francisco.« 

      »Das … das ist doch absoluter Unsinn!«, regte sich das Opfer auf. »Hören Sie, Mr Namenlos oder wie immer Sie sich auch nennen mögen: Sie verschwenden meine Zeit! Ich … ich glaube Ihnen kein Wort und werde jetzt auflegen. Dann können Sie meinetwegen –«

      »Das werden Sie nicht, Mr … Brainman.« Die Stimme des Erpressers klang wie geschliffenes Glas. Leise und scharf. »Ich darf Sie doch so nennen, oder?« Er lachte trocken.

      »Mr Brainman? So heißt der doch nie im Leben!«, sagte Peter.

      »Mit diesen Pseudonymen hat es sicher seine Bewandtnis«, überlegte Justus. »Damit will der Kerl irgendetwas zum Ausdruck bringen.«

      »… und dann können Sie meinetwegen jemand anderem mit Ihren Spielchen auf die Nerven gehen.« Brainman war nicht wirklich überzeugend. Er versuchte zu bluffen, war aber viel zu aufgeregt. Er stotterte fast. »J…ja, Sie wissen, dass T…Tom genau in diesem Moment in Carson um die Highschool-Meisterschaft spielt. Aber das herauszufinden, ist nicht besonders schwierig.«

      Peter fiel vor Schreck fast das Handy aus der Hand. Alle drei Jungen rissen die Augen auf. 

      Es ging um ihr Spiel! Der Spieler, auf den das Gewehr gerichtet war, befand sich in diesem Stadion!

      Justus sah Peter eindringlich an. »War davon vorher schon mal die Rede? Hat der Erpresser diesen Umstand bereits erwähnt?«

      »Ich … weiß nicht. Nein, ich glaube nicht. Aber ich habe ja nicht alles mitbekommen, was gesprochen wurde.«

      »Dann war das an uns gerichtet.« Justus’ Blick jagte über die Tribünen. »Die Konferenzschaltung ist Absicht! Brainman will, dass wir ihm helfen, Kollegen. Das eben zu sagen war völlig unnötig. Und äußerst riskant!«

      »Und deswegen werde i…ich unser Gespräch jetzt beenden. Sie scheinen einen recht seltsamen Humor zu besitzen, denn meiner Meinung nach ist das Ganze wohl nichts weiter als ein übler Scherz. Ein ganz ü…übler.« Der Versuch, Entschlossenheit zu demonstrieren, misslang gründlich. Und Brainman legte auch nicht auf.

      Der Namenlose wartete. Die drei Jungen hörten ihn atmen. Ruhig und gleichmäßig. Hatte er etwas bemerkt? Ahnte er, dass da etwas nicht stimmte? Sie warfen sich besorgte Blicke zu.

      Aber offenbar hatte der Erpresser keinen Verdacht geschöpft, denn nach einer halben Ewigkeit sagte er leise und gefährlich: »Sie glauben also, dass ich scherze, Mr Brainman? Ü…übel scherze?«, äffte der Mann das Stottern nach.

      »J…ja, das tue ich«, kam es zaghaft.

      Der Erpresser schien amüsiert. »Nun gut, dann werde ich Ihnen wohl beweisen müssen, dass dem nicht so ist.«

      Die drei ??? sahen sich beunruhigt an. Was hatte der Mann nur vor?

      »Mr Brainman, ich darf Sie bitten, den Ball im Auge zu behalten.«

      »Der Vater ist auch hier!«, entfuhr es Peter. »Er sieht sich das Spiel an!«

      Justus und Bob nickten stumm.

      »Ich bin mir sicher, dass sich in Kürze eine Gelegenheit ergeben wird, die Ihnen beweist, wie ernst mir unsere Angelegenheit ist.« 

      Die sachliche, fast höfliche Art, wie der Mann sprach, und die verzerrte Stimme ließen die Jungen schaudern. Voll böser Ahnungen schauten sie aufs Spielfeld, wo die Hawks gerade einen Angriff auf das gegnerische Tor über den rechten Flügel starteten. Die Nummer 4, der Rechtsaußen, trieb den Ball auf die Strafraumgrenze zu. Aber ein Abwehrspieler der Tornados stellte sich ihm in den Weg und spitzelte das Leder über die Torauslinie. Der Schiedsrichter pfiff zur Ecke.

      »Passen Sie jetzt genau auf, Mr Brainman!«

      »Was … was haben Sie vor? Was wollen Sie tun?«, drang es nervös aus dem Hörer.

      »Geben Sie einfach auf den Ball acht.«

      Die drei Jungen starrten wie gebannt auf das Spielfeld. Die Vierzehn schnappte sich den Ball und trug ihn zur Eckfahne. Dort platzierte der Spieler ihn sorgfältig innerhalb des Viertelkreises und trat dann ein paar Schritte zurück. Der Linienrichter signalisierte, dass alles in Ordnung war, und der Schiedsrichter gab den Eckstoß frei.

      Der Spieler blickte noch einmal in den Strafraum, wo sich seine Mannschaftskameraden bereits um die besten Positionen rangelten. Dann lief er an. Fünf Schritte. Er holte aus und trat mit dem rechten Fuß gegen den Ball.

      Ein merkwürdig dumpfer Laut ertönte, als der Schuh das Leder traf. Der Ball flog ein kleines Stück durch die Luft und fiel dann als schlappe Hülle zu Boden.

    
    9. Minute

      »Was … was ist passiert?«, stammelte Brainman.

      »Schalldämpfer!«, stellte Justus fest. »Der Kerl benutzt einen Schalldämpfer!«

      »Ein Schalldämpfer leistet in so einem Fall sehr gute Dienste«, erwiderte der Namenlose wie zur Bestätigung. »Nur Sie, Mr Brainman, und ich kennen den wahren Grund, warum dem Ball plötzlich die Luft ausgegangen ist. Das Spiel wird sicher gleich ohne viel Aufhebens fortgesetzt und es wird auch sicher ohne weitere Zwischenfälle zu Ende gehen.« Der Erpresser wartete eine Sekunde und fügte dann schneidend hinzu: »Vorausgesetzt, Sie tun ab jetzt, was ich sage!«

      »Ich glaub das nicht!« Peter war merklich blass geworden. »Sag mir bitte einer, dass wir hier im falschen Film sitzen!«

      Bob schüttelte unmerklich den Kopf. »Nein, ich fürchte, es ist wahr: Irgendwo hier im Stadion befindet sich ein Verrückter, der einen der Spieler mit einer Waffe bedroht. Und er kann mit dieser Waffe offensichtlich auch sehr gut umgehen.«

      »Wobei ich bezweifle, dass er verrückt ist«, ergänzte Justus und kramte in seiner Tasche herum. »Ich habe vielmehr den Eindruck, dass der Mann sehr genau weiß, was er tut. Und wie er es tun muss.« Er sah auf. »Hat einer von euch einen Kaugummi?«

      Der Erpresser meldete sich wieder zu Wort. »Hören Sie mir jetzt wieder genau zu! Sie werden von mir nun gleich die erste Anweisung bekommen. Vorher jedoch noch ein paar organisatorische Dinge. Zum einen: Von jetzt an wird jeder Ihrer Schritte, jede Ihrer Handbewegungen beobachtet. Tun Sie mir und sich also einen Gefallen und machen Sie keinen Blödsinn.«

      »Einen Kaugummi?«

      »Ich habe einen«, sagte Bob verwundert und griff in seine Hosentasche. »Wozu brauchst du jetzt einen Kaugummi?«

      Brainman antwortete nicht sofort. Offenbar hatte er sich von der Demonstration immer noch nicht ganz erholt. Schließlich erwiderte er mit heiserer Stimme: »Ich … habe Sie verstanden.« 

      »Der muss einen Komplizen haben!«, erkannte Bob. »Nur so kann er gleichzeitig den Sohn im Visier haben und wissen, was Brainman tut. Hier.« Er reichte Justus den Kaugummi.

      »Ich dachte mir schon, dass wir von mindestens zwei Schurken ausgehen müssen«, bestätigte der Erste Detektiv. »Das ging aus der Anweisung hervor, dass keine Polizei eingeschaltet werden darf.« Er wickelte den Kaugummistreifen aus und steckte sich ihn in den Mund. Ein paarmal kaute er darauf herum, dann spuckte er den grauen Fladen in seine Hand. »Zweiter, ich drücke den Kaugummi jetzt in die Sprechöffnung. Nimm deine Hand aber nur ganz vorsichtig weg, damit keine Geräusche ins Mikro dringen.«

      Der Zweite Detektiv nickte. »Bestimmt stehen die beiden auch über Handy in Verbindung«, sagte er grimmig, während Justus den Kaugummi unter seinen Daumenballen schob.

      »Okay, das müsste halten.« Justus presste die graue Masse noch etwas fester in die Sprechschlitze. »Jetzt sind wir stumm.«

      »Schön.« Der Namenlose klang zufrieden und äußerst gut gelaunt. »Weiter: Lassen Sie bitte Ihr Handy eingeschaltet. So stehen wir beide immer in Verbindung und stellen sicher, dass Sie nichts Unbedachtes zu einem Dritten sagen, nicht wahr? Am besten, Sie benutzen ab jetzt Ihr Headset. Sie werden bestimmt beide Hände brauchen.« 

      Justus machte ein verächtliches Gesicht. »Wie gesagt, der Kerl ist alles andere als verrückt.«

      »Was wollen Sie? Sagen Sie schon, was Sie wollen!«, rief Brainman verzweifelt.

      Der Namenlose lachte. »Langsam, langsam! Wir haben noch viel Zeit. Genau genommen …« Eine kleine Pause entstand. »… etwas weniger als 90 Minuten. Denn natürlich werde ich Ihrem Sohn den Halbzeittee gönnen. Ich bin ja kein Unmensch.« Die Fröhlichkeit des Erpressers war beinahe ekelerregend.

      »Die Halbzeitpause«, wiederholte Justus leise. »Die Halbzeit.« Angespannt sah er auf seine Uhr. »Wie will er das machen?«

      »Aber!« Die gespielte Heiterkeit war mit einem Schlag verschwunden. Kalt und hart drang das Wort aus dem Hörer. »Sollten Sie nicht getan haben, was ich von Ihnen fordern werde, bevor der Schiedsrichter das Spiel abpfeift, wird Ihr Sohn in der Sekunde nach dem Schlusspfiff Bekanntschaft mit einer Kugel machen. Das verspreche ich Ihnen!«

      Schweigen. Für einige Sekunden starrten sich die drei Detektive nur fassungslos an. Auch der Erpresser und Brainman sagten nichts.

      »Mein Gott«, brachte Peter schließlich hervor. »Was machen wir denn jetzt? Was sollen wir tun?«

      »Was … was soll ich tun?« Brainman war kaum zu verstehen, so leise sprach er.

      »Machen Sie sich auf den Weg, ich werde Ihnen gleich genaue Anweisungen geben«, erwiderte der Erpresser kalt. »Aber nicht vergessen: Handy anlassen!«

      »Wir müssen etwas unternehmen!«, drängte Bob. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen!«

      Justus nickte und begann, an seiner Unterlippe zu zupfen. Das war von jeher ein Tick von ihm, wenn er scharf nachdachte.

      Schritte waren durch das Handy zu hören und hastiges Atmen. Brainman lief los. Wohin auch immer. 

      Unten auf dem Rasen hatte das Spiel inzwischen Fahrt aufgenommen. Eine Torraumszene jagte die nächste, das Match wogte hin und her. Immer wieder feuerten die Zuschauer ihre Mannschaften lautstark an. Doch keiner der drei Jungen hatte jetzt Augen und Ohren für das Treiben auf dem Rasen. Selbst als die Tornados einen Elfmeter zugesprochen bekamen, den sie allerdings verschossen, ging das an ihnen vorbei. Zwar waren ihre Blicke auf das Grün gerichtet, aber sie nahmen nicht wahr, was dort unten passierte. Ihre Gedanken waren nur bei Brainman und dem Namenlosen. Und bei dem Gewehr, das im Moment auf einen der Spieler zielte. 

      »Am besten, wir suchen uns den nächsten Polizisten und erzählen ihm, was los ist«, schlug Peter vor. »Wir müssen zur Polizei, egal, was dieser Kerl gesagt hat! Die wissen, wie sie sich in einem Fall wie diesem verhalten müssen.«

      »Peter hat recht«, stimmte Bob zu. »Bleibt nur zu hoffen, dass überhaupt Polizisten hier sind.« Er blickte hinunter zum Spielfeldrand. »Ich glaube nämlich nicht, dass dieses Spiel besonders heikel ist, was die Sicherheit angeht. Und in dem Fall ist oft nur die hauseigene Security oder Ordnungspersonal da. Womöglich müssen wir raus aus dem Stadion und in die Stadt.«

      Justus zögerte. »Was uns enorm viel Zeit kosten würde. Aber selbst wenn sich Polizeikräfte hier im Stadion aufhalten sollten, muss uns das nicht zwangsläufig weiterhelfen.«

      »Wieso denn?« Peter zog die Stirn in Falten. 

      »Weil wir davon ausgehen müssen, dass man –« Justus hielt inne. Der Erpresser sprach wieder.

      »Mr Brainman. Sind Sie noch da?«

      »Ja.« Ein Hauch von einem Ja.

      »Ausgezeichnet. Hören Sie zu. Hier ist der erste Hinweis für Sie. Er ist etwas ungewöhnlich, aber Sie tragen Ihren Namen ja nicht ohne Grund.«

      »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, antwortete der Mann verwirrt. »Sie kennen meinen Namen. Er lautet …«

      »… für unsere Zwecke Mr Brainman«, schnitt ihm der Erpresser das Wort ab.

      »Mist!«, fluchte Bob. »Er wollte uns seinen Namen nennen!«

      »Der Kerl möchte die Kontrolle behalten«, sagte Justus. »Er will sein Spiel spielen.«

      »Und als solcher wird es Ihnen sicher ein Leichtes sein, den folgenden Hinweis richtig zu interpretieren. Hören Sie genau zu, ich nenne ihn nur einmal. Er lautet: 

      Die Mutter eines Heiligen, 

      der sommerlichen Namen trug, 

      sieht hoch am Himmel einen Mann, 

      der niemals nach der Freiheit frug.«

      »Was …?«, keuchte Brainman. »Ich … verstehe nicht.«

      Die drei Detektive sahen sich irritiert an. Ein Gedicht? Ein Rätsel?

      »Was … was soll das?«

      »Das werden Sie herausfinden müssen«, antwortete der Namenlose herablassend. »Wenn Sie da sind, geben Sie mir Bescheid.« 

    
    15. Minute 

      »Aber ich … ich habe keine Ahnung.« Brainman war völlig außer sich. »Das ist unmöglich!«

      Der Namenlose lachte überheblich. »Nein, nein. Unmöglich ist es nicht. Aber Sie müssen sich schon ein klein wenig Mühe geben, das mag sein.«

      »Mühe geben? Ich kann mich ja nicht einmal mehr an diesen dämlichen Spruch erinnern!«

      »D…d…dämlich?«, stotterte der Erpresser. Unverhohlener Zorn lag in seiner Stimme. »Sagen Sie das nicht! Das ist alles andere als dämlich! Und jetzt setzen Sie Ihren Hintern in Bewegung! Wir sprechen erst wieder miteinander, wenn Sie die Lösung gefunden haben!«

      »Interessant.« Justus wirkte nachdenklich. »Wirklich sehr interessant.«

      »Was? Was ist interessant? Hast du die Lösung schon?« Peters Hände zitterten vor Aufregung so sehr, dass er kaum das Handy ruhig halten konnte.

      »Nein«, erwiderte Justus, »ich meinte etwas anderes. Aber das spielt im Moment keine Rolle. Jetzt müssen wir erst einmal überlegen, wie wir vorgehen.«

      Peter zog die Stirn in Falten. »Ich weiß immer noch nicht, was du gegen die Polizei hast.«

      »Ich habe gar nichts gegen die Polizei. Ich glaube nur nicht, dass das so einfach wird. Und dass wir die Zeit dafür haben.« Der Erste Detektiv zuckte mit den Achseln. »Wir können es ja versuchen, sollten uns aber auch unbedingt überlegen, welche alternativen Vorgehensweisen sich anbieten. Lasst uns erst einmal von hier verschwinden.« Er stand auf und sah sich nach dem nächsten Ausgang um. 

      Auch Peter und Bob erhoben sich und hintereinander zwängten sie sich durch den engen Gang und weiter vorne an einigen Zuschauern vorbei. Unten auf dem Rasen hatten die Mannschaften eine kleine Verschnaufpause eingelegt. Ihre ersten Angriffsbemühungen waren nicht von Erfolg gekrönt gewesen, es stand immer noch 0:0. Und so hatte es jetzt den Anschein, als suchten beide nach einer neuen Taktik. Der Ball wurde vor allem im Mittelfeld hin- und hergeschoben, während die Trainer ihre Teams lautstark von außen dirigierten. 

      Peter seufzte wehmütig. Wie gerne hätte er dieses Spiel gesehen! Und nun mussten sie hinter einem Irren herjagen, der einen der Spieler im Visier hatte!

      Vorne an der Treppe sah Justus sich kurz um und lief dann nach oben. Während er die Stufen hinaufging, schlossen Peter und Bob zu ihm auf. 

      »Okay. Ich glaube, ich weiß, wie du das mit der Polizei meintest«, sagte der Zweite Detektiv. »Du denkst, dass die uns die Geschichte nicht abnehmen?«

      Justus machte ein skeptisches Gesicht. »So in etwa. Wird jedenfalls sehr schwierig werden. Zumal auf dem Handy im Moment nicht mehr gesprochen wird. Sie müssen dem Hinweis zwar nachgehen, aber je nachdem, an wen wir geraten, kann das dauern.«

      »Dann sollten wir uns genau überlegen, was wir sagen, um möglichst überzeugend zu klingen«, meinte Bob. »Also, was haben wir? Mindestens zwei Erpresser, davon einer mit Gewehr hier im Stadion, der auf einen der Spieler zielt.«

      »Falsch«, korrigierte Justus. »Er muss nicht im Stadion sein. Solche Präzisionsgewehre haben eine enorme Reichweite. Manche Spezialwaffen bis zu 2500 Metern. Und wenn er hoch genug sitzt, kann er sogar über die Überdachung hinwegschießen. Der Schütze kann sich durchaus auch irgendwo außerhalb des Stadions befinden.« Der Erste Detektiv zeigte auf einige weiter entfernte Hochhäuser und auf den Wald von Kränen einer benachbarten Großbaustelle. »Den ausfindig zu machen, ist alles andere als einfach.«

      »Brainman sieht auf seinem Display sicher die Handynummer«, überlegte Bob. »Wenn wir die hätten, könnte sie die Polizei orten.«

      »Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass der Typ geschickter vorgeht«, sagte Justus. »Womöglich hat er sich sogar in das Gespräch gehackt. Und selbst wenn er über ein Handy telefoniert, ist eine Ortung nur auf 50 Meter genau und würde auch viel zu viel Zeit benötigen. Das können wir vergessen.« 

      »Da hast du wahrscheinlich recht«, meinte der dritte Detektiv. »Okay, weiter. In einem Radius von ungefähr 2500 Metern befindet sich der Erpresser. Er nennt sich selbst der Namenlose und sein Opfer Mr Brainman. Der wiederum wird ab jetzt von mindestens einem Komplizen beschattet und beide verlassen wohl gerade in diesem Moment das Stadion.« Bob blieb stehen und ließ seinen Blick über die Tribünen schweifen. »Um das Stadion abzuriegeln, reicht die Zeit auf keinen Fall mehr. Zumal wir nicht mal wissen, nach wem wir suchen müssen. Der andere Ganove müsste schon ein Leuchtschild mit sich rumtragen, auf dem Komplize des Namenlosen steht.« Bob lächelte gequält.

      »Die beiden müssen auch gar nicht im Stadion sein«, gab Justus zu bedenken.

      »Wie meinst du das?« Peter sah seinen Freund irritiert an. »Brainman hat doch mitbekommen, was mit dem Ball passiert ist. Er muss im Stadion sein.«

      Justus schüttelte den Kopf. »Er kann sich das Spiel auch gut vor dem Fernseher ansehen und der Komplize wartet vor seinem Haus auf ihn.« Der Erste Detektiv nickte zu den Pressetribünen hinüber, wo deutlich eine Plattform mit einer Kamera zu sehen war. Ein Mann mit Kopfhörer stand dahinter und folgte mit dem Objektiv jeder Bewegung des Balls. »Brainman muss nicht im Stadion sein. Und wenn er vor dem Fernseher sitzt, kann er sich überall befinden. In Alaska, in Mexiko, in Rocky Beach. Sucht euch was aus. Er wird zwar sehr wahrscheinlich aus der Gegend hier kommen, weil sein Sohn bei den Hawks spielt. Aber ob sich Brainman im Augenblick auch wirklich irgendwo hier in der Nähe aufhält, lässt sich nicht mit letzter Sicherheit sagen.«

      Peter stöhnte entnervt auf. »Mann, das darf alles nicht wahr sein!«

      Bob kratzte sich hinter dem Ohr. »Das heißt, wir haben nichts Konkretes. Nicht einmal eine Forderung. Nur eine Drohung und ein beknacktes Rätsel!«

      »Wir haben einen Namen!«, widersprach Peter. »Tom. Der Junge, um den es geht, heißt Tom. Und er steht da unten auf dem Rasen.« Er nickte zum Spielfeld hinab.

      Justus lächelte bitter. »Tom, ja. Und jetzt versetzt euch in die Lage des Polizisten, dem wir das erzählen. Wenn wir überhaupt einen finden. Die Chance, dass er uns als aufmerksamkeitssüchtige Wichtigtuer davonjagt, ist ziemlich groß, würde ich sagen. Und wenn nicht, vergeuden wir wertvolle Zeit.« 

      Peter und Bob sahen betreten zu Boden. Justus hatte recht, das mussten sie wohl oder übel zugeben.

      Mittlerweile waren sie an einem der tunnelartigen Ausgänge angekommen, die unter die Zuschauerblöcke ins Innere des Stadions führten. Der Erste Detektiv trat in den Durchlass, der nach einigen Schritten in einen breiten Gang mündete. Er erstreckte sich unter den Tribünen rund um den Stadionbau und bot Platz für Souvenirshops, Münzfernsprecher, Toiletten und andere Einrichtungen.

      Peter sah sich ein letztes Mal nach dem Spiel um. Lautstark schwappte eben eine La Ola durch das Stadion und Chris Stanton, der Stürmer der Hawks, donnerte einen Seitfallzieher aus 20 Metern knapp über die Latte. »Oh Mann«, jammerte der Zweite Detektiv leise.

      Justus orientierte sich. Auf dem Weg hierher hatte er einen Plan geschmiedet, wie sie weiter vorgehen könnten. In einiger Entfernung entdeckte er, was er dafür benötigte. Er trat ein paar Schritte zur Seite, wo der Lärm aus dem Stadion nicht so groß war, und winkte seine Freunde zu sich.

      »Was ist?« Peter kam näher und auch Bob sah den Ersten Detektiv fragend an.

      »Hört zu«, begann Justus. »Angesichts der komplizierten Situation und der begrenzten beziehungsweise wenig aussichtsreichen Möglichkeiten, die uns zur Verfügung stehen, habe ich mir Folgendes überlegt.« Er deutete auf die beiden Münzfernsprecher, die weiter hinten an der Wand hingen. »Der einzige Polizist, der uns unsere Geschichte vielleicht schnell genug abnehmen wird, ist Cotta. Wenn wir es geschickt anstellen. Und den rufen wir jetzt an.«

      Inspektor Cotta vom Police Department in Rocky Beach, dem Heimatort der drei ???, war ein alter Bekannter. Schon in vielen Fällen hatten sie mit ihm zusammengearbeitet. Allerdings war es nicht immer einfach, Cotta von ihren Vermutungen zu überzeugen. Seiner Meinung nach hörten die drei Jungen zu oft das Gras wachsen … 

      »Ja! Tolle Idee, Erster!«, pflichtete Bob seinem Freund bei.

      »Aber Cotta braucht doch ewig, bis er hier ist«, warf Peter ein. »Bis dahin ist das Spiel aus.«

      Justus schüttelte den Kopf. »Er muss gar nicht hierherkommen. Wenn er uns glaubt, muss er nur dafür sorgen, dass die Mannschaften nach der Pause das Spielfeld nicht mehr betreten. Dann ist der Junge außer Gefahr und es steht genügend Zeit zur Verfügung, um herauszufinden, wer unser großer Unbekannter ist.«

      »Okay, dann los!« Bob lief voraus und zog schon einmal seine Geldbörse aus der Hosentasche. Zwei 25-Cent-Münzen fand er darin, das sollte reichen.

      Aber als sie an den silbern glänzenden Münzfernsprechern angekommen waren, erlebten sie eine Enttäuschung. An beiden Kästen hing ein Schild mit der Aufschrift Defekt.

      »Mist!«, schimpfte Peter. »Und jetzt?«

      Die Jungen sahen sich um. Weit und breit waren keine anderen Telefone zu sehen.

      »Sucht ihr ’n Telefon?« Ein Mann in einem rot-weißen Trikot kam eben die Treppe herauf, die auf der anderen Seite des Ganges nach unten führte. »Ja, die da sind hin. Aber die unten vor dem Eingang zum Spielerbereich funktionieren. Drüben unter Block C sind zwar auch noch welche, aber die da unten sind näher.« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter.

      »Oh, vielen Dank!«, sagte Justus freundlich. Die drei Detektive liefen an dem Mann vorbei die Treppe hinab.

      Über schlichte Betonstufen hangelten sich die Jungen an einem metallenen Geländer, das irgendwann einmal grün gewesen war, nach unten. Ihre Schritte hallten dumpf von den Wänden wider. Undeutlich waren die Geräusche aus dem Stadion zu hören. Irgendetwas musste dort geschehen sein. Kein Tor, vielleicht ein Fehlschuss oder ein Foul. Peter seufzte missmutig auf. 

      Und blieb plötzlich stehen.

      »Zweiter? Was ist los?« Bob war noch ein paar Stufen weitergelaufen und hatte nach der Kurve gesehen, dass Peter angehalten hatte.

      Der Zweite Detektiv presste das Handy ans Ohr. »Der Empfang! Er wird schlechter. Es knackt und rauscht. Wenn ich noch weiter runterlaufe, ist er vielleicht ganz weg. Dann verlieren wir die beiden.«

      Justus überlegte kurz. »Okay. Geh du wieder rauf und warte am Ausgang auf uns. Wir versuchen Cotta zu erreichen.«

      »Geht klar.« Peter nickte und drehte sich um. Justus und Bob eilten wieder die Treppe hinab.

      Unten angekommen, mussten sie sich nach rechts wenden. Dort weiter vorne sahen sie die große Glastür, die den Spielerbereich abtrennte und hinter der ein Ordner in einem scheußlichen gelben Overall in eine Zeitschrift vertieft auf einem  Hocker saß. Einige Meter davor befand sich in einer kleinen Nische ein Münzfernsprecher.

      »Oh nein!« Bob verzog das Gesicht. 

      Eine junge Frau telefonierte. Und das offenbar sehr angeregt. Es sah nicht danach aus, als ob sie nur einen schnellen Anruf zu erledigen hätte.

      Die beiden Jungen traten näher und warteten in einigem Abstand. Aber ihre Blicke und ihr nervöses Treten von einem Bein aufs andere verrieten sehr deutlich, dass sie telefonieren wollten. Dringend.

      Was die Frau nicht im Geringsten zu interessieren schien. Munter plapperte sie weiter drauflos und lächelte die beiden Detektive dabei sogar noch an.

      Eine steile Falte bildete sich zwischen Justus’ Brauen. »Ich werde jetzt keine Klischees bedienen, nein, nein«, flüsterte er Bob zu. »Auch wenn mich das gerade enorme Überwindung kostet.« 

      Nach weiteren zwei Minuten fasste sich der Erste Detektiv ein Herz. »Entschuldigen Sie«, wandte er sich vorsichtig an die Frau, »wir müssten ganz dringend einen Anruf tätigen. Es ist wirklich wichtig.«

      Die Frau winkte ihm zu, lächelte und telefonierte weiter.

      Justus sah sich ratlos nach Bob um. Was soll ich tun?, sagte sein Blick. Knebeln und fesseln? Gerade wollte er es noch einmal versuchen, als die Frau ein fröhliches »Tschüsschen!« in den Hörer flötete und einhängte. Sie nickte den beiden Detektiven freundlich zu und trippelte auf ihren Stöckelschuhen davon.

      Eine Sekunde starrten ihr die Jungen hinterher, dann warf Bob eine Münze ein und wählte Cottas Nummer. Er hatte sie schon oft genug angerufen und kannte sie auswendig. Justus stellte sich dicht neben Bob und hörte mit.

      »Police Department Rocky Beach, Vermittlung«, meldete sich eine freundliche Frauenstimme. »Was kann ich für Sie tun?«

      Bob war verwirrt. »Äh … ist das nicht die Nummer von Inspektor Cotta?«

      »Und wer spricht, bitte?«, fragte die Dame höflich zurück.

      »Äh, Bob, Bob Andrews. Ich hätte gerne Inspektor Cotta gesprochen.«

      »Tut mir leid, aber Inspektor Cotta ist im Moment nicht zu erreichen.«

    
    26. Minute

      Der Knall ließ Peters Herz aussetzen. Entsetzt fuhr er herum. Ein Schuss! Um Gottes willen! 

      Zwei junge Männer, eine hübsche Frau. Und alle lachten sie lauthals. Dann sah Peter die kaputte Papiertüte in der Hand des eines Mannes. 

      Oh Mann! Idiot!, ging es ihm durch den Kopf. Hoffentlich dämpfte der Kaugummi genug.

      Mit zitternden Händen hob er das Handy wieder ans Ohr und atmete ein paarmal kräftig durch. Die Leitung blieb stumm. Gut. Also dann … wo hatte er zuletzt hingesehen? Ah ja, die Kräne. Er versuchte sich wieder auf die Umgebung zu konzentrieren. Vielleicht sah er ja einen Gewehrlauf aufblitzen? Oder eine verdächtige Person? Sein Herz klopfte immer noch ziemlich heftig.

      In diesem Moment erregte ein Vorgang auf dem Spielfeld seine Aufmerksamkeit. Die Hawks wechselten einen Spieler aus. Die Nummer 12, der halbrechte Verteidiger, humpelte vom Platz. Offenbar hatte er sich ohne Einwirkung eines Gegners verletzt. Als der junge Mann über die Außenlinie schritt, hielt Peter kurz die Luft an. Aber nichts passierte. 

      »Hey, Zweiter.«

      Peter drehte sich um. Justus und Bob kamen gerade aus dem Ausgang. »Und?«, fragte er sofort. »Hat er uns geglaubt?«

      »Cotta ist im Einsatz und nicht einmal über Handy zu erreichen«, informierte ihn Justus.

      »Oh nein!«

      »Nur ein gewisser Inspektor Donatelli ist im Büro«, sagte Bob. »Donatelli? Noch nie gehört.« Peter schüttelte den Kopf.

      »Wir auch nicht. Wir haben uns trotzdem zu ihm durchstellen lassen«, fuhr Bob fort. »Aber erst hat er ewig telefoniert, und als er sich endlich meldete, gingen uns die Münzen aus.«

      Peter sah von einem zum anderen. »Das heißt, wir sind genau da, wo wir vorher waren?« Ein unangenehmes Kribbeln breitete sich in seiner Magengegend aus.

      Justus machte ein betrübtes Gesicht. »Wir sind um die Erkenntnis reicher, dass wir im Moment auf uns alleine gestellt sind. Zumal wir auch nirgendwo einen Polizisten getroffen haben. Und mit irgendwelchen Ordnern zu diskutieren, kostet uns nur noch mehr Zeit.« Er sah auf seine Uhr. »Haben sich der Namenlose oder Brainman schon wieder gemeldet?«

      »Nein«, sagte Peter nervös. »Aber was machen wir denn jetzt?«

      »Wir müssen irgendwie an diesen Sohn herankommen, ohne dass es der Erpresser merkt.« Bob wirkte alles andere als zuversichtlich. »Das war es ja wahrscheinlich, was Brainman bezweckt hat, als er die Konferenzschaltung aufgebaut und von seinem Sohn gesprochen hat. Er will, dass wir Tom in Sicherheit bringen.«

      Peter blähte die Backen. »Und wie? Selbst wenn wir wüssten, wer er ist. Sollen wir uns zu ihm aufs Spielfeld durchgraben und ihn unter die Erde zerren? Oder ihn unter einer Tarnkappe verstecken?«

      Justus ignorierte die Ironie. »Wir haben nur eine Chance«, sagte der Erste Detektiv mit belegter Stimme. Auf dem Weg zu Peter hatten sich er und Bob schon über ihr weiteres Vorgehen unterhalten. Und beiden war nur eine Möglichkeit eingefallen.

      »Die Halbzeitpause.« Justus sah Peter ernst an. Der Plan, den er seinem Freund gleich unterbreiten musste, gefiel ihm gar nicht. Aber sie hatten keine andere Wahl.

      »Halbzeitpause. Gute Idee«, erwiderte Peter zurückhaltend. Justus’ Blick ließ eine ungute Ahnung in ihm aufsteigen. »Aber wie wollen wir das anstellen? Wo sollen wir ihn abfangen?«

      »In der Kabine.«

      »Da steht ein Ordner vor dem Eingang. Schon vergessen?«

      »Um den kümmere ich mich.«

      »Und dann? Sollen wir uns bis zur Halbzeit in der Kabine verstecken, und wenn die Spieler reinkommen, jeden einzelnen fragen, ob er Tom heißt und einen Vater hat, der möglicherweise erpresst wird?«

      »So ungefähr. Wobei nur du in der Kabine wärst.« Justus versuchte ein aufmunterndes Lächeln. Es misslang.

      Peter nickte. »Dacht ich’s mir doch, dass das dicke Ende noch kommt.«

      »Wie gesagt«, erklärte Justus, »ich kümmere mich um den Ordner und einer muss am Apparat bleiben. Und da du einige der Spieler kennst, dachten wir …« Justus ließ den Rest ungesagt und sah Peter stattdessen bittend an.

      »Okay, okay«, winkte der Zweite Detektiv ab, »ich mach es auch ohne deinen Hundeblick. Schon kapiert. Und was soll ich sagen, wenn ich diesen Tom gefunden habe? Immer vorausgesetzt, ich komme überhaupt dazu, mit ihm zu reden. Wenn sie mich vorher rausschmeißen, haben wir nämlich ein Problem.«

      »Am besten, du sagst die Wahrheit«, erwiderte Justus. »Wenn nötig, vor allen.«

      Bob nickte zustimmend. »Auf mich würde das sicher überzeugend genug wirken.«

      »Na gut. Ich werde mein Bestes tun.« Peter zuckte mit den Schultern. »Die Ersatzspieler können wir ja schon mal ausschließen, und drei Jungs kenne ich, von denen keiner Tom heißt. Damit bleiben sieben mögliche Kandidaten. Und wenn ich noch Zeit habe, kann ich mich vorher dadrin ein wenig umsehen. Vielleicht weiß ich dann schon, wen ich ansprechen muss.«

      »Sieben?«, fragte Bob nach. »Elf minus drei ist acht!«

      Peter informierte sie kurz über die Nummer 12, die eben vom Platz gegangen und für die die Nummer 24 von der Bank gekommen war.

      »Dumm, dass die Mannschaftsaufstellung von der Anzeigetafel genommen wurde.« Der dritte Detektiv deutete mit einer missmutigen Handbewegung zu der riesigen Ergebnistafel rechts von ihnen. »Dann wüssten wir jetzt schon, wer dieser Tom ist. Aber vielleicht könnt ihr ja auf dem Weg ein paar Leute fragen, ob ihnen ein Tom bei den Hawks bekannt ist. Vor allem, welche Rückennummer er trägt«, schlug Bob vor.

      »Gute Idee.« Justus nickte. »Dann lasst uns keine Zeit verlieren.«

      Peter zögerte noch. »Und wie willst du mich da reinbringen, Erster?«

      Justus grinste und wollte etwas erwidern, als sich der Erpresser erneut zu Wort meldete.

      »Der Namenlose!« Peter deutete auf das Handy. 

      Die drei ??? scharten sich um das Telefon.

      »Wie ich erfahren habe, sind Sie umgekehrt und wieder ins Haus gegangen? Haben Sie es sich anders überlegt?«, hörten sie die verzerrte Stimme des Erpressers.

      Die drei Jungen sahen sich an. Brainman war also nicht im Stadion.

      »Ich musste an den PC«, erwiderte Brainman. »Ich dachte, dass ich vielleicht mithilfe des Computers herausfinde, was Ihr Rätsel bedeutet.«

      »Ah! Verstehe. Lassen Sie sich nur nicht allzu viel Zeit!« Der Namenlose senkte die Stimme und fügte dann hinzu: »Das ist ja sonst auch nicht Ihre Art.«

      »Er kennt ihn«, sagte Justus mehr zu sich selbst. »Er kennt sein Opfer.«

      Peter zuckte mit den Schultern. »Natürlich kennt er ihn. Schließlich erpresst er ihn ja.«

      Justus schüttelte den Kopf. »So meinte ich das nicht. Er kennt ihn auf eine besondere Art. Dieses Gefühl hatte ich schon bei den Pseudonymen. Aber im Moment ist das nur so eine Ahnung. Komm, legen wir los.«

      Peter gab Bob das Handy. Unten auf dem Spielfeld legte sich der Torwart der Tornados eben den Ball auf die Ecke des Fünfmeterraums und nahm Anlauf. Bevor er am Ball war, machten sich Peter und Justus bereits auf den Weg ins Innere des Stadions.

      »Hör mal, dieses Rätsel«, sagte der Zweite Detektiv, als sie die Treppe betraten. »Hast du schon eine Ahnung, was das soll? Irgendwie ist das doch total merkwürdig. Ich meine jetzt nicht so sehr das Rätsel an sich, sondern dass der Erpresser überhaupt ein Rätsel stellt. Wieso vergeudet er Zeit? Wieso sagt er nicht gleich, was er will?«

      Justus sah weiter auf die Stufen. »Ein guter Gedanke, Zweiter. Warum tut jemand so etwas? Will er seine Macht demonstrieren? Will er von etwas ablenken und wenn ja, wovon? Oder will er etwas damit sagen? Oder will er …« Justus versank in Gedanken. »Hm …«

      »Oder will er was?«, hakte Peter nach. »Jetzt nicht wieder in Hms denken, Just! Hörst du!« Der Erste Detektiv gab nicht immer preis, was ihm im Kopf herumging. Entweder weil die Überlegungen seiner Meinung nach noch nicht spruchreif waren oder weil er vor lauter Denken das Reden vergaß. Peter nervte beides.

      »Ach, nichts.« Justus schüttelte den Kopf. »Überlegen wir lieber, was das Rätsel selbst bedeutet.«

      Peter verdrehte die Augen. Nichts! Natürlich! 

      Justus dachte kurz nach. »Wie war das noch mal? Die Mutter eines Heiligen, der … sommerlichen Namen trug, sieht … hoch am … Himmel einen Mann …« 

      »… der niemals nach der Freiheit frug«, vollendete Peter den Satz. »Dahinter könnte eine Ortsangabe stecken.«

      »Richtig«, bestätigte Justus. »Brainman sollte ja irgendwohin und sich melden, sobald er da ist. Aber wohin?«

      »Eine Kirche vielleicht?«, riet Peter. »Das würde zu dem Heiligen passen. Und hoch am Himmel ist möglicherweise das Kreuz?«

      »Ein Heiliger mit sommerlichem Namen«, wiederholte der Erste Detektiv leise. »Ein sommerlicher Name.«

      Peter ließ einen heißen Sommertag vor seinem Inneren entstehen. Sonne, Strand, Hitze, Eis. Das Bild flirrte geradezu vor seinen Augen. »Sunny vielleicht? Oder Heat? Ice?«

      Justus blieb am Ende der Treppe stehen und sah Peter aus großen Augen an. »Hast du schon mal von einem Heiligen gehört, der Sunny oder Ice heißt?« 

      Peter lächelte dünn.

      Zwei Hawks-Fans liefen den beiden Detektiven noch über den Weg, die sich aber darin widersprachen, welcher Spieler mit Vornamen Tom hieß. Sie mussten also weiter darauf setzen, dass Peter das schnell genug alleine herausfand.

      Am Ende der Treppe hielt Justus seinen Freund zurück. »Okay, Zweiter. Jetzt bist du dran.«

      Peters Gesichtsausdruck zeigte, dass er sich darüber nicht sonderlich freute. »Das habe ich befürchtet. Und wie willst du mich jetzt da reinbringen? Sollten wir nicht lieber mit dem Mann reden? Ihm sagen, was los ist?«

      »Das ist zu riskant«, entgegnete Justus. »Wenn er uns nicht glaubt, haben wir keine Chance mehr, da reinzukommen, bevor die Halbzeit losgeht.«

      Peters Miene drückte Zustimmung und Unsicherheit zugleich aus. »Könnte sein«, meinte er schließlich. »Und wie stellst  du’s jetzt an? Ein Zaubertrank, der mich unsichtbar macht?« »Nein. Ich werde mich mit dem Ordner ein wenig unterhalten. Auf Schwedisch.«

      Peter starrte seinen Freund ungläubig an. »Schwedisch? Aber du kannst doch gar kein Schwedisch!«

      Justus grinste. »Der Ordner hoffentlich auch nicht.«

    
    34. Minute

      Justus verschwand um die Ecke und ließ Peter sprachlos zurück. Schwedisch. Der Zweite Detektiv hatte keine Ahnung, wie sein Freund das gemeint hatte. Noch einige Augenblicke hielt er sich hinter der Ecke verborgen, dann wagte Peter einen vorsichtigen Blick. Er drückte sich flach an die Wand und linste mit einem Auge nach vorne zur Glastür.

      Justus klopfte an die Scheibe und winkte dem Ordner betont freundlich zu. Der Mann sah von seiner Zeitschrift auf und schüttelte fragend den Kopf. Der Erste Detektiv antwortete ihm mit merkwürdigen Gesten, die abwechselnd auf ihn selbst und auf den Fernsprecher wiesen. Irgendetwas versuchte er ihm klarzumachen, was der Ordner aber offenbar nicht verstand. Stirnrunzelnd stand er auf, legte seine Zeitschrift auf den Hocker und öffnete die Tür.

      »Was gibt’s denn?«, fragte er ein wenig ungehalten.

      Es folgte ein sehr freundlicher, aber absolut unverständlicher Redeschwall von Justus, den er wieder gestenreich untermalte. Endlich ging Peter ein Licht auf.

      »Moment, ich versteh kein Wort!«, unterbrach der Mann Justus. »Ich spreche kein … was immer du da sprichst.«

      Eine weitere Flut von Wörtern ging auf den Mann hernieder. Dazu wieder Gesten, die jetzt immer öfter zum Telefon deuteten.

      »Telefon? Willst du telefonieren?«

      »Jou, jou, telefonska«, wiederholte Justus fröhlich, »telefonska!«

      Peter musste grinsen. Das schauspielerische Talent von Justus verblüffte ihn ein ums andere Mal.

      »Ja, ja, da vorne ist telefonska«, sagte der Mann und deutete auf den Fernsprecher.

      »Nee, nee«, widersprach Justus. Dann deutete er auf sein Ohr, ahmte eine Frauenstimme nach, die ein irgendwie englisch klingendes Kauderwelsch sprach, und winkte dem Ordner mitzukommen.

      »Du verstehst den Operator nicht?«, fragte der Mann.

      »Bla bla bla«, machte Justus und zuckte die Schultern.

      »Ah, jetzt wird allmählich ein Schuh draus.« Der Ordner lächelte. »Na dann, komm mit. Mal sehen, was wir für dich tun können.«

      »Tak, tak!«, strahlte Justus und nickte dazu wie ein Huhn.

      Wieder grinste Peter. Doch als ihm Justus einen unauffälligen Blick zuwarf, wusste er, dass es gleich losging. Er wartete noch, bis der Ordner am Telefon war und Justus sich so hinter ihn gestellt hatte, dass der Mann ihn nicht sehen konnte, wenn er durch die Glastür huschte. Dann lief Peter auf Zehenspitzen los.

      Als er an der Tür angekommen war, tauschten sie einen letzten Blick aus. Beeil dich!, sagte der von Justus. Aber das hätte Peter ohnehin getan.

      Hinter der Glastür begann ein langer Gang. Grelles Neonlicht erhellte den Betonschlauch und spiegelte sich in einigen Glaskästen wider, die an den Wänden hingen. Trainingszeiten, Spiele, Infos, vermutete Peter. Niemand war zu sehen. 

      Rechts und links entdeckte der Zweite Detektiv ein gutes halbes Dutzend Türen. Er verlor keine Zeit und lief den Gang  hinab. Dabei versuchte er, einen möglichst selbstsicheren Eindruck zu machen. Wenn ihm irgendjemand zufällig begegnete, musste er so tun, als gehörte er hierher. Aus welchem Grund auch immer. 

      Die erste Tür rechts war ein Geräteraum, die ersten beiden links Toiletten. Die zweite Tür rechts führte in ein Büro, dahinter ging es in die Duschen, genau gegenüber lag das Schiedsrichterzimmer. Und dann folgte ein große grüne Tür mit der Aufschrift Heimmannschaft.

      »Bingo!«, flüsterte Peter. Er blickte noch einmal nach links und rechts und holte sein Dietrichset hervor. Als Schlossknacker der drei ??? hatte er es stets dabei. Oder meistens. Doch das Schloss war keine echte Herausforderung für ihn. Die Tür war nicht abgesperrt.

      »Ziemlich leichtsinnig.« Peter wusste aus eigener Erfahrung, dass Umkleideräume ein beliebtes Ziel von Dieben waren. Ein letzter Blick den Gang hinab, dann schlüpfte er durch die Tür und betrat den Raum.

      Die Umkleide war sehr schlicht und zweckmäßig eingerichtet. An den Wänden und in der Mitte standen abgenutzte Garderobenständer aus weiß lackiertem Stahlrohr, an die sich unten Holzbänke mit Schuhfächern anschlossen. Im Moment hingen und lagen überall Sporttaschen, Kleidung und Schuhe herum. Rechts in der Ecke befand sich ein Waschbecken, an der hinteren Wand zwei schmale Schränke. 

      Der Zweite Detektiv ging langsam durch den Raum. Vielleicht fand sich hier schon ein Hinweis, nach wem er suchen musste. Und tatsächlich – auf der Ecke einer Holzbank lag ein Taktik-Board. Offenbar hatte der Trainer den Spielern kurz vor Spielbeginn noch einmal wichtige Spielzüge, Zuordnungen oder Laufwege eingeschärft. Jedenfalls sah Peter ein wirres Gekritzel von Zahlen, Namen und Linien, das sich über die Abbildung eines Spielfeldes erstreckte. Aber er kannte sich mit derlei Dingen aus.

      »Wollen wir doch mal sehen, ob uns das nicht schlauer macht.« Peter hob das Klemmbrett, drehte es um und besah sich die Skizze. Bereits nach wenigen Sekunden wurde er fündig.

      »Da! Der linke Verteidiger!« Er konnte ganz deutlich den Namen Tom erkennen, der neben das linke Strafraumeck der rechten Spielhälfte geschrieben stand. Seltsamerweise war auch noch eine Zahl daneben zu lesen, die 34.

      Peter runzelte die Stirn. Tom hätte gereicht. Wieso schrieb der Trainer die Rückennummer daneben? Kurz darauf hatte er die Antwort.

      »Noch ein Tom!«, entfuhr es ihm.

      Im halb rechten Mittelfeld gab es einen weiteren Tom. Er trug die 20.

      »Okay, die 34 oder die 20. Einer von beiden muss es sein.« 

      Der Zweite Detektiv sah auf die Uhr. In sechs Minuten war Halbzeit. Bis dahin würde er hier drin warten, und dann konnte er nur hoffen, dass es ihm schnell genug gelang … Peter horchte auf.

      Schritte! Hastige Schritte hallten durch den Gang! 

      Jetzt? Wieso schon jetzt? Der Zweite Detektiv sah sich nach einem Versteck um. Wenn der da draußen nicht hier hereinkam, brauchte er es nicht. Aber falls doch hätte er einiges zu erklären …

      Einige Augenblicke später senkte sich die Türklinke. Peter machte sich ganz schmal und zwängte sich so weit in den Schrank, wie es ihm die enge Nische ermöglichte. Aber ganz konnte er ihn nicht schließen. Dann ging die Tür auf und der Zweite Detektiv sah durch den Spalt einen Mann in Trainingsanzug hereinkommen. Hastig lief er an der mittleren Garderobe entlang.

      »Wo sind sie denn, wo sind sie denn?«, murmelte er ungeduldig. Er bückte sich, sah nach rechts und nach links, hob den Kopf und schaute an der Garderobe entlang.

      Peter stockte der Atem. Der Mann blickte genau in seine Richtung. Doch dass der Schrank offen war, registrierte er nicht. Oder er fand es nicht merkwürdig. Jedenfalls richtete er sich wieder auf und sah sich erneut im Raum um.

      »Verflixt. Jack hat doch gesagt, dass sie hier sind!«

      Peter geriet ins Schwitzen. In dem Wandschrank war es höllisch heiß. Schweiß rann ihm über die Stirn und tropfte von seinen Augenbrauen auf den Boden. Erst jetzt kam ihm in den Sinn, dass er sich vielleicht gar nicht hätte verstecken sollen. Vielleicht hätte er mit dem Mann schon mal reden sollen, ihm alles erklären sollen? Schließlich hatte er es ja schon in die Kabine geschafft. Denn wenn er ihn jetzt hier im Schrank fand, würde das alles um einiges schwieriger werden.

      »Ah!« Der Mann hob den Zeigefinger. »Jetzt weiß ich’s.« 

      Unvermittelt ging er auf einen der beiden Schränke zu. Auf den, in dem Peter steckte. Der Zweite Detektiv konnte gerade noch Luft holen, dann gingen die Schranktüren auf.

    
    42. Minute

      »Sommerlicher Name … hm.« Das Handy am Ohr, grübelte der dritte Detektiv über das Rätsel nach. Irgendwo tief in ihm verbarg sich eine Ahnung davon, worum es darin ging. Er fühlte es genau, kam aber nicht drauf. Es war wie ein Traum, an den man sich einfach nicht mehr erinnern konnte. Irgendwie war er da und irgendwie auch nicht.

      »… der niemals nach der Freiheit frug. Verflixt! Irgendwas ist da doch!«

      Ein Schuss der Tornados segelte weit über das Tor. Nachdem ihm ein Balljunge einen anderen Ball zugeworfen hatte, kickte der Torwart der Hawks das Leder bis zur Mittellinie. Nach einer kurzen Kopfballstafette landete die Kugel bei Callaghan, der mit einer geschickten Körpertäuschung einen Gegenspieler aussteigen ließ. Plötzlich hatte er freie Bahn bis zum Strafraum!

      Ein Raunen ging durch die Zuschauer und Bob sah gespannt aufs Spielfeld. Das Rätsel musste für einen Moment warten.

      Callaghan trieb den Ball voran. Erst kurz vor dem Sechzehner stellte sich ihm ein Verteidiger der Tornados in den Weg. Doch genau in diesem Moment rannte ein Stück weiter rechts Stanton durch zwei Abwehrspieler hindurch in den Strafraum hinein. Callaghan erkannte die Situation sofort. Mit einem genialen, genau getimten Pass zwischen den gegnerischen Beinen hindurch spielte er den Ball Stanton in den Lauf. Der nahm das Leder technisch perfekt an und blickte kurz auf. Er hatte nur noch den Torhüter vor sich!

      Die Zuschauer riss es von den Sitzen. Ein Orkan von Stimmen brandete durch das Stadion. 

      Bob stellte sich auf die Zehenspitzen und ballte unwillkürlich eine Faust. »Ja, komm schon! Mach ihn rein!«, flüsterte er aufgeregt.

      Der Torwart warf sich in die Schusslinie. Aber Stanton hatte nur so getan, als wollte er das Leder in die rechte Ecke ballern. Stattdessen stoppte er unvermittelt in der Ausholbewegung, zog den Ball mit rechts an dem vor ihm liegenden Tormann vorbei und schob die Kugel mit dem linken Innenrist über die Torlinie.

      Das Stadion explodierte! Bob schaffte es gerade noch, die Hand auf den Kaugummi zu drücken. Während Stanton in Schlangenlinien zur Eckfahne rannte, wo ihn seine Mitspieler aber bald einholten und unter sich begruben, tobte ein unbeschreiblicher Jubelsturm durch das Stadion! Abertausend Kehlen schrien ihre Begeisterung hinaus, Hupen dröhnten durch die Arena und die Tribünen verschwanden an manchen Stellen unter einem Meer von blau-schwarzen Fahnen. 

      Auch Bob gönnte sich ein leises »Tor!«. Die Hawks führten!

      Der Torjingle gellte aus den Lautsprechern, eine quirlige Melodie, die immer schneller wurde und plötzlich abbrach. Dann knackte es und der Stadionsprecher meldete sich zu Wort. Unten lagen sich die Spieler immer noch in den Armen, als er verkündete: »1:0 für die Hawks. Erzielt durch den Spieler mit der Nummer 9, Chris Stanton aus Santa Monica!«

      Abermals jubelten die Zuschauer. Die Spieler sortierten sich allmählich wieder für den Anstoß.

      Doch Bob stand mit offenem Mund da und glotzte vor sich hin. »Santa Monica! Natürlich!«

      Aber er kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu denken. Denn ein Stück rechts von ihm, unten, am Rand des Spielfeldes, wo der Spielerausgang ins Stadion führte, erregte etwas  seine Aufmerksamkeit. 

      Bob traute seinen Augen kaum. Da lief Peter! Und hinter ihm ein Ordner, der ihm den Arm auf den Rücken drehte! Er führte Peter durch ein schmales Eisentor auf die Tribünen, während Peter wild auf den Mann einredete. Aber der schien völlig unbeeindruckt, nickte nur gelassen und bugsierte den Zweiten Detektiv die Treppe hinauf.

      »Mist! Da ist was schiefgegangen!« Und so ungefähr konnte Bob sich auch zusammenreimen, was geschehen war. Wahrscheinlich hatte man Peter entdeckt, und jetzt schmiss man ihn aus dem Stadion. 

      Das Problem war nur: Justus bekam davon nichts mit. Er wartete ja auf der anderen Seite der Katakomben und ging davon aus, dass Peter diesen Tom warnen würde. 

      In diesem Moment ertönten drei laute, kurze Pfiffe. Bob fuhr herum und blickte bestürzt auf das Spielfeld hinab. Der Schiedsrichter hatte zur Halbzeit abgepfiffen! 

      »Mann, Mann, Mann!« Der dritte Detektiv überlegte fieberhaft. Was sollte er jetzt tun? Sie hatten nur diese fünfzehn Minuten, um an Tom heranzukommen. Aber Peter konnte es nicht mehr, Justus wusste nicht, dass Peter außer Gefecht gesetzt war, und er, Bob, hatte das Handy, das er nicht mit runter zu Justus nehmen konnte. Die Lage war vertrackt. 

      Und sie wurde noch komplizierter.

      »Mr Brainman?« 

      Der Namenlose meldete sich wieder!

      »Ja, ich bin hier.«

      »Ich muss Ihnen unbedingt noch etwas mitteilen, jetzt, wo gerade die Halbzeitpause begonnen hat.« Der Erpresser hörte sich nicht so an, als wäre ihm das eben erst eingefallen. Vielmehr schwang ein gewisser Zynismus in seiner verzerrten Stimme mit. 

      »Ich höre.«

      »Nun, Sie könnten unter Umständen daran denken, die Halbzeit zu nutzen, um unsere Unterhaltung zu beenden und sich mit Ihrem Sohn in Verbindung zu setzen. Vielleicht haben Sie die Nummer seines Trainers oder Sie rufen irgendjemand anderen im Stadion an.« Der Namenlose sagte für einen Moment nichts und ließ das Schweigen seine Wirkung tun. Aber dass er für diesen Fall vorgesorgt hatte, ahnte man dadurch umso deutlicher. »Ich möchte Sie bitten, von diesem Plan Abstand zu nehmen, falls er Ihnen denn überhaupt in den Sinn gekommen sein sollte.« Die Höflichkeit des Verbrechers troff vor Boshaftigkeit. »Ich wäre in kürzester Zeit in den Spielerumkleiden und fände dort mit Sicherheit eine Gelegenheit, Ihren Sohn dafür büßen zu lassen, dass Sie unsere Vereinbarung gebrochen haben. Verstehen wir uns?«

      Brainman zögerte. »Ja«, sagte er schließlich leise, »ich habe Sie verstanden.«

      Auch Bob war sofort etwas klar geworden. Einer der Erpresser musste sich im Stadion aufhalten. Und er war offenbar in der Lage, in den Spielerbereich vorzudringen. 

      Der dritte Detektiv biss sich vor Anspannung auf die Fingernägel. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. Sollten sie weiter versuchen, Tom zu warnen? Wenn Brainman den Anweisungen folgte, müsste sich der Namenlose nicht in die Katakomben begeben und würde sie daher gar nicht bemerken – wenn sie überhaupt noch irgendwie da reinkämen. Oder war der Erpresser bereits in der Nähe und sah, was dort unten vor sich ging? Möglich. Aber solange die Verbindung bestand, konnte er sich nicht in den Katakomben befinden. Doch wenn sie andererseits warteten, bis die Verbindung zusammenbrach, war es vielleicht zu spät.

      Der dritte Detektiv kämpfte mit sich. Und mit der Angst, die seinen Magen umdrehte. Aber was sie auch weiter unternahmen, er musste runter zu Justus und ihn informieren, was passiert war. Allerdings ohne Handy, weil sie ansonsten die Verbindung verloren und dann gar nicht mehr eingreifen konnten. Er musste das Handy hierlassen.

      Bob blickte sich unauffällig um. Die Bankreihen konnte er vergessen, zu viele Leute. Der Tunnel, vor dem er stand, war eine Betonröhre. Auch hier gab es kein Versteck. Aber drinnen im Gang entdeckte der dritte Detektiv einen Feuerlöscher an der Wand.

      »Das könnte funktionieren«, sagte Bob zu sich selbst. Er ging durch den Tunnel und auf den Feuerlöscher zu. Dort blieb er stehen, blickte sich unauffällig um, und als er sicher war, dass niemand hersah, klemmte er das Handy hinter den Schaumbehälter. Es verschwand fast vollständig in der dunklen Nische. Nur eine kleine, schwarz schimmernde Ecke schaute noch hervor. Bob drehte sich um und lief los. 

    
    Halbzeit

      Justus wartete noch immer vor dem Zugang zu den Katakomben. Bob entdeckte ihn, als er um die letzte Treppenkehre rannte. Wie ein Tiger im Käfig lief sein Freund unablässig hin und her.

      »Just!« Bob winkte.

      Der Erste Detektiv blieb abrupt stehen. »Dritter!« Rasch kam er auf Bob zugelaufen. »Was tust du denn hier?« Sein Blick glitt nervös über Bob hinweg und leiser setzte er hinzu: »Und wo ist das Handy?«

      »Später. Wir haben ein Problem.«

      »Das ist offensichtlich. Welches?«

      Bob sah sich kurz um, ob ihnen auch niemand zuhörte. »Sie haben Peter geschnappt! Vor der Halbzeit!«

      Justus wurde blass. »Woher weißt du das?«

      »Ich habe gesehen, wie ihn ein Ordner abgeführt hat. Durch den Spielerausgang und dann über die Tribünen. Wahrscheinlich schmeißen sie ihn raus. Oder sie übergeben ihn der Polizei, weil sie denken, dass er da unten was klauen wollte.«

      »Mist. Und das Handy?«, fragte Justus mit bewegungslosem Gesicht.

      »Hab ich oben versteckt.«

      »Das heißt, er konnte diesen Tom nicht warnen.« Der Erste Detektiv dachte angestrengt nach.

      »Peter hat wohl versucht, den Ordner zu überzeugen. Er hat unablässig auf ihn eingeredet. Aber der Mann machte nicht den Eindruck, als würde ihn das sonderlich interessieren.«

      »Durch den Spielerausgang, sagtest du?«

      »Ja.«

      »Spielerausgang … hm … Spielereingang«, murmelte Justus. Plötzlich packte er Bob am Ärmel und zog ihn mit sich. »Komm mit!«

      »Was hast du vor?« Bob stolperte die Treppe hinauf.

      »Zu diesem Spielerausgang rennen und schreien, so laut wir können, wenn sie wieder rauskommen. Vielleicht können wir Tom dort abfangen, bevor er das Spielfeld wieder betritt. In die Umkleidekabinen kommen wir jedenfalls kein zweites Mal rein.« Er deutete mit dem Daumen auf den Zugang zum Spielerbereich, vor dem sich der Ordner jetzt eindrucksvoll postiert hatte.

      Bob blieb stehen. »Das geht nicht.«

      Justus machte auf der Stelle halt und drehte sich um. »Geht nicht? Wieso nicht?«

      Der dritte Detektiv erzählte ihm kurz, was der Namenlose zuletzt gesagt hatte und welche Schlussfolgerungen er daraus gezogen hatte.

      »Oh Mann!« Justus verdrehte die Augen. Wieder dachte er nach, stierte zu Boden, biss sich auf die Lippe. »Wir müssen Peter finden«, sagte er nach wenigen Augenblicken. »Vielleicht konnte er etwas in Erfahrung bringen, bevor man ihn entdeckt hat.« Er sah auf die Uhr und lief los. »Schnell, wir haben nur noch knapp zehn Minuten.« 

      »Und dann?« Bob folgte in dichtem Abstand. »Selbst wenn wir Peter finden und er was weiß – was machen wir dann?«

      »Wir laufen zurück zu diesem Spielerausgang. Wenn wir genau wissen, nach wem wir Ausschau halten müssen, gelingt es uns vielleicht, diesen Tom unauffällig auf uns aufmerksam zu machen und ihn dann aus der Gefahrenzone zu bringen. Was Besseres fällt mir im Moment auch nicht ein.«

      »Dann los.«

      Die beiden Jungen hasteten die Treppen hinauf, bis sie wieder den Gang erreicht hatten, der unter den Tribünen ums Stadion verlief. Von dort führten von jedem Block breite Durchlässe, die Justus und Bob über neuerliche Treppen hinab in die umzäunte Außenanlage des Stadions brachten. Hier befanden sich die Sicherheitstore mit ihren Drehkreuzen und Metalldetektoren, durch die jeder Besucher treten musste, wenn er sich ein Spiel ansehen wollte. Wenn man Peter nur aus dem Stadion geworfen und nicht der Polizei übergeben hatte, würde er sich bestimmt irgendwo am Zaun aufhalten und nach ihnen Ausschau halten. 

      »Wir versuchen es in der Nähe unseres Blockes. Dort rüber.« Justus zeigte nach links und lief los.

      Während der Halbzeitpause vertraten sich viele Leute hier draußen die Beine, deswegen konnte die beiden immer nur ein kurzes Stück Zaun überblicken. Aber als sie in der Nähe des Sicherheitstores waren, durch das sie vor gut einer Stunde das Stadion betreten hatten, entdeckten sie Peter sofort.

      »Da ist er!«, rief Bob. »Dort vorne, direkt neben dem Kassenhäuschen.«

      Auch Peter hatte seine Freunde bemerkt. »Hier bin ich!«, schrie er laut und winkte. Einige Augenblicke später standen sich die drei ??? am Zaun gegenüber.

      »So ein bescheuerter Kotrainer hat mich erwischt und die Ordner gerufen«, schimpfte der Zweite Detektiv los. »Ich hab den beiden noch erzählt, was los ist, aber die haben mir kein Wort geglaubt. Erst haben sie mich durchsucht, weil sie dachten, dass ich etwas gestohlen hätte, und mich dann aus dem Stadion geschleift. Ich habe auf die wirklich eingeredet wie ein Wasserfall, aber –«

      »Zweiter«, unterbrach ihn Justus.

      »Was?«

      »Hast du etwas herausgefunden? Wer ist es?«

      »Ach so, ja … ja, natürlich.« Peter nickte heftig. »Es gibt zwei Toms. Die Nummer 34, den linken Verteidiger, und die 20 aus dem Mittelfeld.«

      »Zwei also.« Justus gefiel das überhaupt nicht. »Hast du Nachnamen?«

      »Nein, auf dem Taktikbrett standen nur die Vornamen und die Nummern.«

      »Okay, Bob.« Justus sah seinen Freund an. »Versuchen wir unser Glück.«

      »Was wollt ihr tun?«, fragte Peter.

      Die beiden erklärten ihm kurz ihren neuen Plan.

      Der Zweite Detektiv nickte. »Aber seid vorsichtig, ja? Ich warte hier auf euch. Viel Glück!«

      Justus und Bob machten sich wieder auf den Weg. Es war ein beschwerlicher Rückweg, weil sich die meisten Zuschauer ebenfalls wieder zu ihren Plätzen begaben und die Treppen und Durchgänge verstopften. An manchen Stellen kamen sie nur im Schneckentempo voran. Die beiden Detektive drängelten sich, so gut es ging, durch die Massen, auch wenn sie dafür hin und wieder ein Schimpfen oder Fluchen kassierten. Sie entschuldigten sich flüchtig und liefen weiter.

      Drei Minuten vor Ende der Halbzeit hatten sie die Stelle der Tribüne erreicht, unter der der Spielerausgang aus den Katakomben aufs Feld führte. Aber es bot sich ihnen ein weiteres Problem.

      »Siehst du das? Erzähl mir nicht, dass die alle hier ihre Plätze haben!« Bob deutete auf die Traube von Menschen, die sich genau hier über und neben dem Spielerausgang postiert hatten.

      »Die wollen alle ihre Lieblinge sehen.« Lieblinge klang aus Justus’ Mund wie eine schlimme Krankheit. »Das sind alles Fans.«

      »Na toll! Und wie sollen wir uns da bemerkbar machen?«

      Justus zuckte die Schultern. »Dieser Auflauf hat auch sein  Gutes: Wir fallen nicht auf, wenn wir nach Tom rufen. Allerdings …« Der Erste Detektiv sprach nicht weiter. Mit Schwarzmalerei war jetzt keinem gedient. »Komm, wir müssen ganz nach vorne.«

      Wieder Drängeln, wieder Fluchen und Schimpfen, und Bob bekam sogar einen unsanften Schubs von hinten, als sie sich zum Geländer vorarbeiteten. Aber er wusste nicht, von wem, und es war auch egal. Sie hatten andere Sorgen.

      Endlich standen sie seitlich des Ausganges direkt an der Brüstung. Sie konnten sogar ein gutes Stück in den Spielertunnel blicken und daher die Spieler früh genug bemerken, wenn sie herauskamen.

      »Dumm, dass die ihre Trikotnummern nicht auch vorne drauf tragen«, meinte Bob.

      Justus nickte in den dunklen Gang hinein. »Sie kommen!«

      »Okay.« Bob blickte sich beklommen um und musterte die Fotografen, die sich mit ihren grellgrünen Pressewesten rechts und links des Tunnelausganges für ein gutes Bild postiert hatten, die Ordner, die mit strenger Miene in die Zuschauer starrten, einige Offizielle, die sich angeregt miteinander unterhielten. »Siehst du hier irgendeinen, der ein Präzisionsgewehr mit sich herumträgt?« Es sollte ein Scherz sein, aber Justus nahm ihn beim Wort.

      »Nein. Und ich glaube auch nicht, dass er es hierher mitbringt. Dafür gibt es passendere Waffen.«

      Bob wurde blass. »Gut zu wissen.«

      Dann traten die Spieler ins Freie, erst die Tornados, dann die Hawks. Ihre meist weiblichen Fans begannen bei ihrem Anblick zu kreischen, riefen ihnen etwas zu und hielten ihnen sogar Zettel und Stifte für Autogramme hin. Einige Spieler winkten ihnen kurz zu, doch die meisten starrten konzentriert vor sich hin, manche unterhielten sich mit ihren Mitspielern.

      »Da ist die 34!«, rief Bob auf einmal.

      »Und hinter ihm die 20.« Justus zeigte auf einen Jungen mit hellblonden Haaren.

      »Tom!«, schrien beide gleichzeitig. »Tom!« 

      Mit einem Auge behielten sie die beiden Spieler im Blick, mit dem anderen beobachteten sie die nächste Umgebung. Verhielt sich jemand verdächtig? Blitzte irgendwo verräterisch Metall auf?

      »Tom!«, rief Justus noch einmal aus Leibeskräften. »Tom! Hierher!« Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Die hören uns gar nicht. Das ist völlig zwecklos.«

      »Tom!«, brüllte Bob. »Hier! Hierher!«

      Und tatsächlich! Beide Spieler blickten zu ihnen hinauf, fast gleichzeitig. Und beide Spieler lächelten kurz, winkten und gingen dann hinaus aufs Spielfeld.

    
    46. Minute

      »Findet ihr Tommy auch so süß?« Ein Mädchen, nicht älter als zwölf oder dreizehn, lächelte Justus verzückt an.

      »Äh, was?« Der Erste Detektiv war für einen Moment verwirrt.

      »Du kennst ihn?« Bob sah das Mädchen aus großen Augen an. »Wie heißt er denn noch? Tom …?«

      »Gardiner«, seufzte das Mädchen mit theatralischem Augenaufschlag.

      »Also, ich finde den anderen Tommy viel süßer.« Ein Mädchen mit braunen Zöpfen, das ein kleines Stück weiter oben am Geländer stand, sah herausfordernd zu ihnen.

      »Ach, komm schon«, zickte die Erste zurück, »diesen Chilton kannst du doch an die Kaninchen verfüttern.«

      »Du spinnst wohl!«

      »Chilton? Der andere Tom heißt Chilton?« Justus war wieder Herr der Lage.

      »Ja«, schmachtete die Zweite, »deswegen nennen ihn seine Freunde auch oft Chili. Süß, oder?«

      »Süß, oder?«, äffte sie die Erste nach.

      »Komm, Dritter, wir gehen besser.« Justus zog seinen Freund vom Geländer und die beiden verließen das Schlachtfeld.

      »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Bob, als sie endlich aus dem gröbsten Gedränge um den Spielerausgang heraus waren. »Schon irgendeine Idee?«

      Justus ging eilig Richtung Ausgang. »Ich fürchte, hier im Stadion können wir nichts mehr unternehmen. An diesen Tom kommen wir nicht mehr heran. Aber wir haben jetzt zwei Nachnamen, und damit sollte es der Polizei gelingen, ihn ausfindig zu machen.« Der Erste Detektiv hielt inne und meinte dann ohne sehr viel Hoffnung: »Dass das allerdings in der zur Verfügung stehenden Zeit noch etwas nützt, bezweifle ich. Das wird alles viel zu knapp.«

      »Moment mal!« Der dritte Detektiv hielt seinen Freund zurück. »Wir haben zwei Namen, und ich glaube, ich weiß auch, wo Brainman ist.«

      Justus sah Bob verblüfft an. »Du weißt, wo er ist? Und das fällt dir jetzt ein? Wo denn?«

      »Na ja«, meinte Bob entschuldigend, »in dem ganzen Trubel habe ich ganz vergessen, es zu erwähnen. Brainman ist hier. Hier in L.A.«

      »Er ist hier?«

      »Lass uns das Handy holen. Auf dem Weg dorthin erläutere ich dir meine Theorie.« Der dritte Detektiv zeigte hinüber zu dem Zuschauerausgang, wo er vorhin das Handy versteckt hatte, und lief los.

      Justus folgte ihm, immer noch reichlich überrascht. »Okay, schieß los.«

      »Hör zu«, sagte Bob. »Mir fiel es wie Schuppen von den Augen, als der Stadionsprecher vorhin was von Santa Monica sagte. Vor ein paar Tagen hatte ich einen Kunstkatalog über wertvolle Altarbilder und Heiligengemälde in der Hand.« Bob war sehr an Kunst interessiert, und deswegen wunderte sich Justus kein bisschen darüber. »Und vorhin fiel mir ein, dass da auch die heilige Monika zu sehen war, deren Sohn – voilà – Augustus hieß.«

      Justus packte Bob an der Schulter. »August! Sommerlicher Name! Und Santa Monica! Natürlich! Also ist Brainman alias Mr Chilton oder Gardiner tatsächlich hier in der Gegend. Nicht in Alaska oder Mexiko!«

      »Exakt«, stimmte ihm Bob zu. »Und ich weiß sogar, wohin genau er kommen soll.« Er machte eine kleine Kunstpause. »Zum Freeman Building an der Serrano Avenue.«

      Justus sah ihn nachdenklich an. Dann fiel der Groschen. »Klar! Santa Monica sieht hoch am Himmel einen Mann …«

      »… der niemals nach der Freiheit frug«, sagten beide im Chor.

      »Weil er eben schon frei ist. Freeman. Der muss nicht mehr nach der Freiheit fragen!« Justus klopfte seinem Freund auf  die Schulter. »Hey, Dritter! Das war ausgezeichnete Detektivarbeit!«

      Mittlerweile waren sie an dem Ausgang angekommen. Zusammen liefen sie in den Tunnel und Bob schritt zielstrebig auf den Feuerlöscher zu. Da im Augenblick fast jeder draußen auf der Tribüne saß, konnte der dritte Detektiv das Handy unbeobachtet hervorholen. Er lauschte kurz, aber die Leitung war ruhig.

      »Nichts«, informierte er Justus kopfschüttelnd, »aber die Verbindung besteht noch, soweit ich das beurteilen kann.«

      »Gut. Dann lass uns jetzt hier verschwinden.« Der Erste Detektiv lief los.

      Doch in diesem Moment drang ein Aufschrei der Zuschauer aus dem Stadion zu ihnen. Die beiden Detektive machten kehrt und rannten zurück durch den Tunnel. Als sie im Stadion waren, suchten sie das Spielfeld ab. Lag einer der Spieler am Boden? Die 34 oder die 20? 

      Aber sie konnten nichts Ungewöhnliches entdecken. Fast alle Spieler befanden sich im Sechzehnmeterraum der Tornados. Der Aufschrei musste einen anderen Grund gehabt haben.

      »Was ist passiert?«, fragte Bob den Ordner, der für ihren Ausgang zuständig war.

      Der Mann – verschränkte Arme, leuchtend rote Weste, Bierbauch – nickte aufs Spielfeld. »Die 34 hat einen Kopfball an die Latte gesetzt, der Ball trudelte die Linie entlang, die 12 grätscht daneben und dann haben die Tornados zur Ecke geklärt. Das war haarscharf, sag ich euch.«

      Die beiden Jungen sahen zur Eckfahne, wo gerade einer der Hawks anlief, um die Ecke zu treten. Der Ball segelte angeschnitten in den Strafraum, wurde von Stanton mit dem Hinterkopf verlängert, sprang einem Tornado vor die Füße, der aber über den Ball semmelte, und blieb genau vor Gardiner liegen. Der zögerte keine Sekunde und donnerte das Leder mitten ins Tor.

      2:0! Die Hawks hatten ihren Vorsprung ausgebaut.

      Wieder tobte das Stadion! Und wieder hielt Bob vorsorglich das Handy zu. 

      Nur Justus schien darüber nicht glücklich. Angespannt blickte er auf den Tumult, den die Hawks  in ihrem Torjubel dort  unten veranstalteten.

      »Was ist, Erster?«, fragte Bob verwundert.

      Justus zögerte, er schien scharf nachzudenken und nicht zu wissen, wie er sich entscheiden sollte. »Wir gehen nicht zur Polizei«, verkündete er. »Wir haben nicht die Zeit. Und wir können es nicht verantworten.«

    
    51. Minute

      »Das musst du mir noch mal erklären!« Peter sperrte seinen MG auf und alle stiegen ein. »Warum willst du nicht zur Polizei?«

      Justus deutete nach vorne durch die Windschutzscheibe. »Fahr los. Serrano Avenue. Das ist in Downtown Santa Monica.« Immer noch wirkte er unschlüssig und angespannt. 

      »Ich weiß«, sagte Peter und drehte den Zündschlüssel.

      »Wenn wir jetzt zur Polizei gehen und man uns glaubt«, fuhr Justus fort, »was so sicher nicht ist, kostet es eine Menge wertvoller Zeit, bis die Dinge ins Laufen kommen. Zur Polizei fahren, Geschichte erzählen, Beweise liefern, telefonieren und ich weiß nicht was noch alles. Und da es 2:0 steht, ist eine Verlängerung eher unwahrscheinlich – wenn das für den Namenlosen überhaupt eine Rolle spielen sollte. Vielleicht zählt für ihn nur die reguläre Spielzeit. Soweit ich mich erinnere, hat er sich da nicht ganz eindeutig ausgedrückt.«

      »Es steht 2:0? Für wen?«, platzte Peter heraus, schickte aber sofort ein verlegenes Grinsen hinterher.

      »Die Hawks«, erwiderte Bob knapp.

      »Aber noch wichtiger ist: Wir können diese Entscheidung nicht treffen.« Der Erste Detektiv schüttelte heftig den Kopf. »Nicht wenn wir die Chance haben, Mr Chilton oder Gardiner zu fragen. Er muss entscheiden, ob die Polizei eingeschaltet werden soll. Es ist sein Sohn, auf den ein Gewehr gerichtet ist. Wir können nicht verantworten, was passiert, wenn die Polizei einen Fehler begeht und der Namenlose seine Drohung wahr macht.«

      »Aber denkst du nicht, dass die Polizei schon wissen wird, was zu tun ist und wie?«, widersprach Peter vorsichtig.

      Justus starrte aus dem Seitenfenster. »Wir können das nicht tun. Nicht ohne zu wissen, ob Toms Vater das will. Was wir viel eher in Erfahrung bringen als die Polizei. Und Zeit!« Der Erste Detektiv sah seine Freunde eindringlich an. »Zeit ist in diesem Fall der alles entscheidende Faktor. Nur die Zeit zählt.«

      Peter drehte kurz den Kopf nach rechts. »Und wie fragen wir ihn? Wie finden wir heraus, wer er ist?«

      »Ich denke mir das folgendermaßen«, sagte Justus. »Ihr beiden geht –«

      »Psst!«, machte Bob und wies auf das Handy. »Da tut sich was!«

      Justus rückte sofort näher. Aus dem Lautsprecher drang Brainmans Stimme. Er klang kurzatmig und hektisch.

      »Er hat das Rätsel ebenfalls geknackt. Gerade biegt er in die Serrano Avenue ein und fragt, wo genau er hinmuss«, wiederholte Justus leise für Peter, was er gehört hatte.

      »Verflixt!«, entfuhr es Bob. »Der ist schon dort!«

      »Die müssen schon mal miteinander gesprochen haben«, erkannte Justus. »Wahrscheinlich, als das Handy hinter dem Feuerlöscher lag.«

      »Der Namenlose sagt, er soll zur Rückseite des Gebäudes fahren«, gab Bob den Berichterstatter. »Da steht eine grüne Abfalltonne.«

      Peter drückte aufs Gas. Aber nicht, weil sie eine Chance hatten, Brainman anzutreffen. Sie waren über 15 Meilen von Santa Monica entfernt und brauchten dorthin sicher 20 Minuten. Nein. Zeit war der alles entscheidende Faktor, wie Justus gesagt hatte, und der Zweite Detektiv wollte Brainman so schnell wie möglich so nah wie möglich kommen.

      »Er ist da«, flüsterte Bob, »steigt aus … Jetzt geht er zur Tonne … Er soll den Deckel hochheben … da sei ein Kuvert druntergeklebt … das soll er öffnen … Er macht es … Es raschelt … ein Brief … ein«, Bob stockte, »neues Rätsel!«

      »Was?« Peter schaute überrascht nach rechts, behielt aber den Verkehr im Auge. »Warum macht er das? Brainman hat doch keine Chance!«

      »Leise«, mahnte Justus und zog einen kleinen Block und einen Stift aus seiner Jackentasche, »der Namenlose stellt jetzt das Rätsel … Nein, sie diskutieren, Brainman regt sich noch mal auf … Jetzt … jetzt kommt das Rätsel … Es lautet …« Der Erste Detektiv setzte den Stift an, um jedes Wort gleichzeitig zu wiederholen und mitzuschreiben. »Zu 999 in … alter Zeit,  die Colorado … gar nicht weit, entstand, was … Kinder freudig rührt … und täglich … Lichtermeer gebiert.« Der Erste Detektiv stutzte. Und noch während der Erpresser weitersprach, hob er den Kopf und blickte seine Freunde verdutzt an.

      »Was? Was ist?« Peter sah im Sekundentakt zwischen seinem Freund und der Fahrbahn hin und her. »Sag schon!«

      »Das ist der Pier!«, sagte Justus ganz so, als könnte er nicht fassen, was er da eben von sich gegeben hatte. »Er meint den Pier.«

      »Welchen Pier? Es gibt tausende«, wandte Peter ungeduldig ein.

      »Na, den in Santa Monica. Er meint den berühmten Santa Monica Pier!« Justus konnte kaum glauben, dass das Rätsel so einfach sein sollte. »999! Der erste Abschnitt des Piers wurde am 9. September 1909 eröffnet. Der Pier zweigt von der Colorado Avenue ab. Deswegen auch die und nicht der Colorado, weil es eben nicht um den Fluss geht. Und das mit dem Lichtermeer und den Kinderherzen dürfte ja klar sein!«

      Der Pier von Santa Monica war in der Tat weltbekannt. Es gab kaum eine Ansichtskarte von Santa Monica, auf der man ihn nicht bewundern konnte, und in unzähligen Filmen und Serien war er Schauplatz der Ereignisse gewesen. Sein unverwechselbares Wahrzeichen war das Riesenrad, das schon von Weitem zu sehen war. Im Laufe der Zeit waren etliche andere Attraktionen, Schausteller und Geschäfte dazugekommen, sodass der Pier inzwischen einem bunten Jahrmarkt glich. Und es war dort auch immer genauso viel los wie auf einem Jahrmarkt, da der Pier von Santa Monica jeden Tag Touristen und Einheimische in großen Scharen anlockte.

      »Und woher weißt du das mit dem 9. September 1909?«, wollte Peter wissen.

      »Habe ich gelesen«, erwiderte Justus knapp.

      »Aha.« Peter zuckte die Schultern. Er würde nie verstehen, wie man sich solche Dinge merken konnte. 

      »Sehr geschickt.« Der Erste Detektiv machte ein verkniffenes Gesicht. »Brainman wird dort seinen Schatten nicht erkennen können.«

      »Und wir werden alle Mühe haben, Brainman zu finden«, sagte Bob. »Vorausgesetzt, er löst das Rätsel und wir wissen bis dahin, wie er aussieht.«

      Justus hörte noch kurz, was zwischen Brainman und dem Namenlosen weiter gesprochen wurde, und nickte dann Bob zu, dass er das Handy für sich haben könne. »Wie vorhin: Brainman muss an den angegebenen Ort kommen«, informierte er Peter. »Und was unser erstes Problem angeht: da habe ich eine Idee. Erinnert ihr euch noch an den Fall mit der Kobra?«

      Peter und Bob nickten. »Klar. Die Sache mit Stego, der Geheimschrift.«

      »Genau«, bestätigte Justus. »Der Fall hat uns doch in Santa Monica in ein Internetcafé geführt. Es hieß Surfer’s Paradise, wenn ich mich richtig entsinne.«

      »Ja«, erinnerte sich Peter schmerzlich. »Ich weiß es noch, als wäre es gestern gewesen. Seadrive 30 irgendwas. Da haben sie meinem Schmuckstück eine fette Parkkralle verpasst.«

      Justus grinste. »Genau da müssen wir hin! Und vorteilhafterweise liegt es in allernächster Nähe zum Pier.«

      Der Zweite Detektiv hatte tatsächlich keine Mühe, das Café zu finden. Die Erinnerung an den saftigen Strafzettel und den kilometerlangen Fußmarsch in glühender Sonne hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingegraben. Als sie diesmal vor dem gelben Haus mit dem Strohdach hielten, ging Peter daher keinerlei Risiko ein und fütterte die Parkuhr mit ausreichend Münzen.

      Das Café selbst hatte sich kaum verändert. Rechner an vielen Tischen, die Surfbretter an der Decke, die Schaufensterpuppe im Neoprenanzug und dutzende von Bildern von irgendwelchen Surf-Champs. Alles wie damals. Nur der Inhaber war ein anderer. Oder er war nicht da. Denn aus dem blonden, sonnengebräunten Zahnpastareklametyp war eine farbige Schönheit geworden, die Peter erst einmal nach Luft schnappen ließ.

      »Er muss an einen Computer«, erklärte er der jungen Frau mit wachsweicher Stimme und deutete auf Justus.

      Tracy, so verriet es das Namensschild an ihrem Top, lächelte bezaubernd. »Dann ist er hier richtig.«

      »Ja, nicht wahr?«

      »Mann, Peter, du nervst«, grollte Justus leise und zog seinen Freund an den erstbesten Rechner.

      »Sieh mich mal an«, forderte Bob Peter auf.

      »Wieso?« Peter konnte den Blick kaum von Miss Santa-Monica-Beach nehmen.

      »Dacht ich’s mir doch.« Bob grinste breit.

      »Was? Was dachtest du dir?«

      »Du solltest für solche Fälle immer eine Sonnenbrille dabeihaben. Du hast kleine rote Herzchen in den Augen.«

      »Blödsinn!«

      »Jetzt konzentriert euch, Kollegen.« Justus hatte schon die Internetseite eingegeben, die er für die Suche nach den Telefonnummern und Adressen ausgewählt hatte. Gardiner, tippte er in die Tastatur und dann auf Suchen. 

      »12 Ergebnisse«, las Bob vom Bildschirm ab.

      »Okay, nun Chil-ton … und … Su-chen.«

      »15.« Peter deutete auf den Monitor. »Und jetzt? Wie willst du aus diesen 27 Ergebnissen unseren Mann herausfischen?«

      »Abwarten!« Justus nickte zu Peters Handy. »Wobei es uns jetzt äußerst gelegen käme, wenn dein Disply funktionieren würde und wir die Nummer sehen könnten, die du gewählt hast.«

      »Ja, schon klar«, sagte Peter zerknirscht.

      Einige der Gardiner-Adressen waren verlinkt, sodass der Erste Detektiv sogleich weitere Informationen einholen konnte. Bei fünf Adressen musste er den Umweg über eine Suchmaschine gehen. Ähnlich verhielt es sich mit den Ergebnissen zu Chilton. Am Ende konnte er vierzehn Personen ausschließen. 

      Der häufigste Grund war, dass er biografische Angaben gefunden hatte, in denen Männer als kinderlos oder aufgeführte Frauen als unverheiratet beschrieben wurden. Das musste noch nicht bedeuten, dass ihre Lebengefährten oder Freunde nicht der Vater von Tom waren. Aber irgendwo mussten die drei ??? ihre Prioritäten setzen. In zwei Fällen waren die Männer über achtzig und in vier weiteren unter dreißig Jahren. Stimmlich und als Väter für Tom schieden sie damit ebenfalls aus. 

      Aber elf Kandidaten blieben übrig. Justus schrieb sich die Nummern auf und erhob sich. »Komm mit, wir brauchen ein Telefon.«

      Auch Peter und Bob standen auf und folgten dem Ersten Detektiv an die Theke, wo Tracy einem Kunden gerade einen Espresso zubereitete.

      »Haben Sie ein Telefon, das wir benutzen können?«, fragte Justus und lächelte freundlich. »Wir bezahlen natürlich.«

      Tracy sah irritiert zu Bob, der das Handy ans Ohr hielt. »Aber ihr habt doch eins.«

      Der dritte Detektiv legte die Hand auf die Sprechschlitze, um vor Tracy so zu tun, als wollte er von seinem Gesprächspartner nicht gehört werden. Den Kaugummi sollte sie zudem nicht sehen. »Meine Freundin!«, sagte er mit einem bedeutungsvollen Gesichtsausdruck. »Sie erzählt mir gerade von dem Moon-in-the-Basket-Konzert, auf dem sie gestern war. Ich kann sie nicht abwürgen.«

      »Davon erzählt sie dir, seit ihr hereingekommen seid?«

      Bobs Blick bettelte um Mitleid. »Ja.«

      Tracy lächelte. »Verstehe. Ihr könnt den rechten Apparat dort drüben benutzen.« Sie zeigte zu einem kleinen Wandtisch, auf dem drei Telefone standen. »Ich leg die Leitung auf euer Terminal, dann telefoniert ihr via Internet und wir können das alles zusammen verrechnen. Wartet kurz.« Sie ging zum Hauptterminal, schob die Maus hin und her und klickte hier und da etwas an. »Okay, ihr könnt loslegen.«

      Die drei ??? liefen hinüber zu dem Wandtisch und Justus hob den Hörer ab. »Ich hoffe, das klappt«, sagte er zu Peter und Bob. »Wenn eine der Nummern die unseres Gardiners oder Chiltons ist, müsste es bei ihm anklopfen. Und das müsstest dann auch du im Handy hören, Dritter.«

      »Verstehe«, sagte Bob. »Vielleicht erwähnt er es dem Namenlosen gegenüber sogar.«

      »Wäre möglich. Peter, könntest du unterdessen an unserem Terminal herausfinden, wie es im Depot Center steht und ob sich da was getan hat?«

      »Geht klar«, sagte der Zweite Detektiv und ging zurück zu dem ihnen zugewiesenen Computer.

      Justus wählte die erste Nummer. Nach vier Freizeichen hob jemand ab.

      »Guten Tag, hier Stephen Miller vom E-Werk«, meldete sich der Erste Detektiv und gab seiner Stimme einen möglichst offiziellen Klang. »Könnte ich bitte Mr Gardiner sprechen? Es geht um die Anzahl der Personen in seinem Haushalt … Ah, nicht da … in New York. Gut, danke, dann versuche ich es morgen noch einmal.« Justus drückte das Auflege-Symbol und wählte sofort die nächste Nummer auf seiner Liste. »Guten Tag, hier Stephen Miller …«

      Der Erste Detektiv hoffte, dass das Elektrizitätswerk unverfänglich und gleichzeitig wichtig genug war. Hätte er sich als Finanzbeamter ausgegeben, hätten sich Gardiner oder Chilton vielleicht verleugnen lassen, und als Marktforscher hätten sie ihn gleich wieder abgewimmelt. Aber Elektrizität konnte klappen … 

      Acht Kandidaten schieden nacheinander aus. Sie waren nicht in Los Angeles oder Umgebung, hatten keine Kinder, saßen bei der Arbeit oder waren zu Hause. Und Bob hörte auch niemanden anklopfen. Blieben noch drei. Eine Festnetznummer, zwei Handynummern. Zwei Gardiners, ein Chilton.

      Justus wählte die Nummer eines Hank Gardiners, die erste der beiden Handynummern. Sie war besetzt! Hank Gardiner telefonierte! 

      Der Erste Detektiv sah Bob erwartungsvoll an. »Tut sich was?«

      Bob schüttelte den Kopf. »Nein, alles ruhig. Wartet!«, rief er plötzlich. 

      »Klopft es?«

      »Nein, aber Brainman sagt was!« Der dritte Detektiv lauschte mit offenem Mund. Dann blickte er seinen Freund an. »Er hat das Rätsel ebenfalls gelöst. Er meint, dass er in knapp zehn Minuten am Pier ist!«

      »Okay, wir müssen das schaffen!« Justus atmete durch, legte auf und rief die vorletzte Nummer auf Festnetz an. Sie gehörte einem Alexander Chilton. Zwar telefonierte Brainman per Handy, aber es gab ja auch die Rufumleitung. Ein Freizeichen ertönte.

      »Alexander Chilton«, murmelte Justus nachdenklich. Irgendwo in seinem Gedächtnis blinkte ein kleines rotes Lämpchen.

      Peter kam herüber. »Es steht jetzt 2:1. Ansonsten nichts Ungewöhnliches. Und bei euch?«

      Der Erste Detektiv legte den Finger an die Lippen. Nach drei Signalen änderte sich der Ton. Der Ruf wurde tatsächlich umgeleitet!

      Und dann weiteten sich Bobs Augen.

    
    73. Minute

      »Es klopft an!«, flüsterte er aufgeregt. »Ich höre es ganz deutlich … Und jetzt …«, der dritte Detektiv hielt inne, »hat es auch der Namenlose bemerkt.«

      »Was sagt er?«, fragte Peter gespannt.

      »Er will wissen, ob da jemand anruft … Brainman sagt Ja … Der Namenlose befiehlt ihm, nicht ranzugehen.« Bob nickte Justus zu. »Leg auf, Just, dann wissen wir’s ganz sicher.«

      Der Erste Detektiv beendete das Gespräch, behielt aber das Telefon noch in der Hand. Genau wie Peter wartete er auf eine Reaktion von Bob.

      »Treffer!« Der dritte Detektiv hob den Daumen. »Es hat aufgehört. Das ist unser Mann. Wir haben ihn!« 

      »Gut, wir sind hier gleich fertig.« Justus zögerte. »Alexander Chilton – Da war doch was …« Er legte das Telefon auf und lief wieder zurück zu ihrem Terminal. Peter und Bob stellten sich hinter ihn. Der Erste Detektiv gab den Namen und Los Angeles in eine Suchmaschine ein, die sofort etliche Ergebnisse ausspuckte.

      »Chilton Enterprises.« Justus klickte auf den ersten Eintrag. »Genau, ich erinnere mich vage an einen Artikel, den ich vor einiger Zeit in der L.A. Post gelesen habe.«

      »Geh auf seine Homepage!«, schlug Peter vor.

      Justus nickte und öffnete das Fenster. »Da haben wir’s ja! Eine Firma, die sich auf technische Lösungen aller Art spezialisiert hat«, las er das Intro. »Anwendungsorientierte Nutzungen für individuelle Bedürfnisse. Optik, Akustik, Überwachung, Sicherheit. Ja, ja, es dämmert mir wieder. Und in dem Artikel war davon die Rede, dass sich die Firma ganz schön gemausert hat und immer mehr expandiert.«

      »Das bringt uns im Moment aber nicht weiter, was die Erpressung betrifft«, bemerkte Bob. »Das Motiv werden wir sicher nicht auf der Homepage finden, es sei denn, es geht ganz einfach um Geld. Wir brauchen ein Bild von Mr Chilton.«

      Justus suchte die Menüpunkte auf der Startseite ab. »Hier. Ein Über uns.« Er öffnete die Unterseite und mehrere Fotos erschienen.

      »Das ist er!« Peter deutete auf das erste Foto. 

      Das Bild zeigte einen Mann Ende vierzig, Anfang fünfzig,  der fröhlich in die Kamera lächelte. Glatte, hellblonde Haare umrahmten ein sympathisches Gesicht, aus dem die dunkelblauen Augen hinter der randlosen Brille wie kleine Saphire funkelten. Darunter stand Alexander Chilton.

      »Ich druck das aus und dann nichts wie rüber zum Pier.« Justus sah auf die Uhr. »Noch 15 Minuten bis Spielschluss. Bob, versuch du bitte noch mal, Cotta zu erreichen.«

      »Mach ich.« Der dritte Detektiv ging zurück zum Telefon und wählte die Nummer, während Justus und Peter den Fotodruck abwarteten. Aber Cotta war immer noch nicht zu sprechen.

      »Dann müssen wir weiter alleine unser Glück versuchen«, sagte Justus. »Alles andere macht jetzt keinen Sinn mehr.« 

      Die drei ??? zahlten bei Tracy ihre Nutzungsgebühr und verließen Surfer’s Paradise. Peter als Letzter, denn er ließ noch ein sonnenuntergangsrotes Tschühüss zu Tracy hinüberschweben.

      Obwohl sie den Pier vom Internetcafé aus auch zu Fuß erreicht hätten, nahmen sie den MG. Ein oder zwei Minuten sparten sie dadurch sicher ein. Da auf der Straße vor dem Pier jedoch kein Parkplatz frei war, ließ Peter seine Freunde früher raus und fuhr weiter.

      Kurz nachdem sie ausgestiegen waren, meldete sich Brainman alias Chilton wieder. Er sei jetzt auf dem Pier, gab er dem Namenlosen zu verstehen. Der Erpresser befahl ihm, ganz zum Ende des Piers zu gehen. Dort sei ein Restaurant, das Lonely Turtle, und rechts neben dem Eingang befinde sich eine Bank direkt an der Brüstung. Wenn Chilton dort angekommen sei, würde sich der Namenlose wieder melden.

      »Wir müssen uns beeilen!«, sagte der Erste Detektiv. 

      Justus und Bob liefen zur Strandpromenade, wichen dort Skatern und Joggern aus und hasteten über den Strand nach vorne zum Pier. Je näher sie der riesigen Holzkonstruktion kamen, desto mehr Leute mussten sie umkurven. Und als sie schließlich die breite hölzerne Treppe erreicht hatten, die hinauf zum Pier führte, stockte der Menschenstrom sogar kurzzeitig.

      Die beiden Detektive warfen einen Blick auf das Foto, das Justus in seinen Händen hielt. Sie mussten sich Chiltons Aussehen genau einprägen. Wenn sie dort vorne angekommen waren, durften sie das Bild nicht mehr hervorholen. Denn auch der Komplize des Namenlosen würde dann in ihrer Nähe sein, und den durften sie keinesfalls auf sich aufmerksam machen.

      »Was machen wir, wenn wir Chilton gefunden haben?«, fragte Bob, während sie die letzten Stufen zum Pier hinaufliefen. 

      »Wir müssen sehr vorsichtig zu Werke gehen«, antwortete Justus. »Wenn wir uns ihm bemerkbar machen, muss alles ganz zufällig und natürlich aussehen.«

      »Hast du schon eine Idee?«

      Der Erste Detektiv schüttelte stumm den Kopf.

      Der Menschenstrom wälzte sich an den ersten Schaubuden, Imbissständen und Fahrgeschäften vorbei. Ein asiatisch aussehender Mann verkaufte drollige Marionettenvögel, die er über die Holzbohlen führte, in einem fahrbaren Verkaufswagen drehte sich ein kupferner Zuckerwatte-Kessel, aus einer Wurfbude drang das Scheppern getroffener Blechdosen, und als Bob der Duft von Hotdogs in die Nase stieg, musste er wieder an das Spiel denken. Und an Tom, der in diesem Moment alles gab, um seiner Mannschaft zum Sieg zu verhelfen, nicht  ahnend, dass in wenigen Minuten alles anders sein könnte. Völlig anders.

      Im gleichen Moment fiel dem dritten Detektiv ein Fernsehgerät ins Auge. Es stand hoch auf einem Regal in einer Glücksbude, wo man mit dem richtigen Los plüschige Löwen und klapprige Toaster gewinnen konnte. Ein alter Mann saß davor und schaute dem Treiben auf dem Bildschirm zu, während zwei junge Mädchen die Lose verkauften.

      »Just, warte kurz. Ich glaube, da läuft unser Spiel!« Bob zeigte zu dem Fernseher. »Ich schau mal schnell, wie es steht.« Er lief hinüber zu der Bude und versuchte die Ergebnisanzeige zu entziffern, die rechts oben in das Fernsehbild eingeblendet war. Aber die Ziffern waren zu klein. Oder Bobs Kontaktlinsen nicht mehr stark genug.

      »Entschuldigen Sie«, sprach er den alten Mann an, »können Sie mir vielleicht sagen, wie es in dem Spiel steht?«

      Der Alte drehte ihm langsam den Kopf zu. »Interessierst dich wohl für Fußball, was?«

      »Ja, ein wenig.« Bob lächelte freundlich und verbarg seine Ungeduld, so gut es ging.

      »Mir gefällt ja Baseball besser. Das gute alte Baseball. Kennst du Sandy Koufax? Nein? Das war ein Pitcher, kann ich dir sagen! Und ein Linkshänder dazu! Seine Würfe waren unberechenbar! Pauh!« Der Alte deutete einen Wurf an und schnitt eine grimmige Miene dazu.

      »Tut mir leid, den kenne ich nicht.« Bob konnte seine Ungeduld jetzt kaum noch bezähmen. »Und dieses Spiel da? Wie steht’s denn?«

      Der Alte glotzte ihn eine Sekunde verständnislos an. »2:2«, sagte er dann kurz angebunden und wandte sich ab. Wie konnte man sich nur für Fußball interessieren!

      Bob eilte zu Justus zurück. »2:2. Und nur noch elf Minuten zu spielen.« Seine Augen glänzten hoffnungsvoll. »Vielleicht haben wir Glück!«

      »Warten wir’s ab.«

      Kurze Zeit später hatten sie den breiten Teil des Piers hinter sich gelassen, auf dem sich der Jahrmarkt befand. Von hier führte ein schmalerer Steg weiter hinaus aufs Wasser. Der Wind blies hier um einiges stärker und zahlreiche Möwen bevölkerten die Poller oder ließen sich von der Seebrise in der Luft schaukeln. Fischer hielten ihre langen Angelruten ins Wasser, Münzteleskope boten die Möglichkeit zu einem Rundumblick über die Küste, und etliche weiß gestrichene Bänke luden zu einer kurzen Rast ein. Weiter vorne dehnte sich der Pier dann wieder zu einer größeren Plattform aus und dort stand das  Lonely Turtle.

      Das Restaurant war bekannt für seine frisch zubereiteten Meeresfrüchte und seine herrliche Lage. Während man schmackhafte Langusten verspeiste, konnte man weit draußen die Ozeanriesen beobachten, die nach Japan oder Südamerika fuhren.

      Aber die beiden Detektive hatten für die Schönheit des Restaurants keinen Blick übrig. Sie interessierten sich viel mehr für die Menschen, die in seine Richtung unterwegs waren. Familien mit Kindern, Jogger, die hier eine kleine Pause einlegten, Fischer, Spaziergänger. So unauffällig wie möglich musterten sie jeden Einzelnen und hielten insbesondere nach Chiltons blondem Haarschopf Ausschau.

      »Hey, Leute!« Peter war wieder bei ihnen. Etwas außer Atem blieb er neben ihnen stehen. »Ich hatte Glück. Als ich das zweite Mal die Colorado Avenue entlangfuhr, parkte gerade einer direkt vor dem Weg zum Pier aus. Habt ihr schon jemanden entdeckt?« Er sah sich um. »Wieso eigentlich hier? Was macht ihr hier?«

      Justus erzählte ihm kurz von den Anweisungen des Namenlosen.

      »Okay. Übrigens, es steht schon 3:2. Die Tornados  müssen  ausgeglichen haben, aber dann hat Stanton gerade einen direkten Freistoß versenkt. Ich habe es gesehen, als ich an so einer Losbude vorbeigelaufen bin, in der das Spiel im Fernsehen lief.«

      Bob sah auf die Uhr. »Mist. Nur noch sieben Minuten. Damit können wir eine Verlängerung wohl vergessen.«

      Justus hatte dem Gespräch zwar zugehört, dabei jedoch die ganze Zeit nach vorne zum Lonely Turtle geblickt. Jetzt wandte er sich langsam um und senkte die Stimme. »Da vorne ist Chilton. Auf ein Uhr. An der Bank unter der Laterne.«

      Peter und Bob waren als Detektive erfahren genug, um nicht gleich hinzuglotzen. Ganz beiläufig drehten sie ihre Köpfe so, dass die Bank in ihr Blickfeld geriet.

      »Seh ihn.«

      »Ich auch. Er spricht«, sagte Bob und lauschte ins Handy. »Fragt, was er tun soll … Unter der Sitzfläche klebt ein Umschlag, sagt der Namenlose.«

      »Er bückt sich und … hat jetzt ein Kuvert in der Hand«, bestätigte Justus. »Er öffnet es, holt ein Blatt Papier heraus, liest es … und greift sich an den Kopf. Sagt er was, Bob?« Der Erste Detektiv zückte wieder Block und Stift.

      »Ja, wartet, er … Oh Gott!«

      »Was?«

      »Es ist eine Matheaufgabe. Schnell, schreib mit, Just! Die  Wurzel aus 2209 multipliziert … mit der … Wurzel aus …  24336 …«

      »Spinnt der?«, regte sich Peter auf. »Das kann doch keiner einfach so ausrechnen!«

      »Leise!« Justus schüttelte unwirsch den Kopf.

      »Plus 668, von allem dann 10% und das mal 62,5.« Bob lauschte angespannt. »Chilton soll die Lösung nennen und dann … nachdenken.«

      »Nachdenken?«, echote Peter. »Was meint er damit?«

      »Keine Ahnung, mehr hat er nicht gesagt.«

      Justus sah zwischen seinem Block und der Bank hin und her. »Ich habe da so eine Ahnung. Aber zunächst müssen wir die Aufgabe lösen.«

      Peter stieß einen verächtlichen Laut aus. »Unmöglich! Ohne Taschenrechner findet Chilton das nie heraus. Und wo soll er den jetzt hernehmen?«

      Justus fuhr herum. »Taschenrechner! Genial, Zweiter!« Er blickte zurück zu den Fahrgeschäften. »Ich bin mir ziemlich  sicher, dass wir irgendwo dahinten einen auftreiben.«

      Peter verstand sofort. »Ich organisiere einen. Bin gleich wieder da!«

      Er wollte gerade loslaufen, als ihn Bob am Ärmel zurückhielt.

      »Was ist?«, fragte Peter.

      Der dritte Detektiv spürte, wie sich sein Herzschlag erhöhte. »Auf zehn Uhr. Der Typ, der so auffällig unauffällig den Speisekartenaushang vom Lonely Turtle studiert. Feuerrote Haare, breite Schultern, fieses Gesicht. Und dauernd ein Handy am Ohr. Ich glaube, das ist der Komplize!«

    
    85. Minute

      Justus nickte. »Du hast recht, Dritter. Das könnte er sein. Ab und zu sieht er auch zu Chilton hinüber.«

      In Peters Magen grummelte es unruhig. »Sieht ja nicht wirklich sympathisch aus, der Kerl. Bräuchte ich für ’nen Film einen Auftragskiller, würde ich den nehmen.«

      »Aber wenigstens wissen wir jetzt, auf wen wir achtgeben müssen. Hol jetzt schnell den Taschenrechner, Zweiter. Wir haben nur noch fünf Minuten.«

      »Plus Nachspielzeit.« Peter machte eine abschätzende Handbewegung. »Zwei, drei, wenn wir Glück haben, vielleicht sogar vier Minuten. Gib mir den Zettel mit, Just. Bin gleich  wieder da.«

      Während Peter versuchte, einen Taschenrechner aufzutreiben, nahmen Justus und Bob den Rothaarigen genauer ins Visier. Und je länger sie ihn beobachteten, desto mehr erhärtete sich ihr Verdacht: Dieser Mann war der Komplize des Namenlosen. Er war es, der Chilton auf Schritt und Tritt folgen und ihn  keine Sekunde aus den Augen lassen sollte. Wenn man etwas  genauer hinsah, tat er das sogar so offensichtlich, dass Chilton es bemerken musste. Was entweder dafür sprach, dass der Mann sehr einfältig war oder dass er überhaupt keine Veranlassung sah, Chilton über sich im Unklaren zu lassen. Die beiden Detektive tippten auf Letzteres. Chilton sollte nicht einen einzigen Augenblick daran zweifeln, dass er keine Chance  hatte.

      Drei Minuten später war Peter zurück. »50000«, flüsterte er atemlos. »Der Mann im Riesenradhäuschen hat mir seinen Taschenrechner geliehen.« 

      »50000? Sicher?«, fragte Justus.

      »Hab’s zweimal durchgerechnet.«

      Der Erste Detektiv nickte. »Gut, dann wird es jetzt spannend. Angesichts der Zeitknappheit müssen wir improvisieren. Und auf die Schnelle ist mir kein anderer Plan eingefallen. Hört zu, Kollegen …«

       

      Peter hatte den leichtesten Job. Er sollte das Handy mitnehmen und zurück zur Losbude gehen. Vielleicht fiel ja doch noch der Ausgleich und sie gewannen Zeit – falls den Namenlosen das überhaupt interessierte. Dort an der Losbude würden sie sich dann alle wieder treffen.

      Dem Zweiten Detektiv kam dieser Part natürlich nicht ungelegen, aber es hatte seinen Grund, warum Justus und Bob den kniffligen Teil übernehmen mussten: Justus konnte am besten schauspielern und Bob machte einen argloseren Eindruck als Peter. Außerdem hatte er seine Nerven eine Spur besser unter Kontrolle, wenn es darauf ankam. Und beides würde in den nächsten Minuten entscheidend sein.

      »Also dann: Viel Glück, Kollegen!« Peter hätte gerne zuversichtlicher gelächelt. Das Handy am Ohr drehte er sich um und lief los Richtung Losbude.

      »Okay, dann sind jetzt wohl wir dran.« Der dritte Detektiv atmete ein paarmal tief ein und aus, aber das unangenehme Prickeln im Nacken blieb.

      »Wird schon klappen«, munterte ihn Justus auf.

      »Es muss!« Bob zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und zusammen marschierten sie los.

      Chilton saß auf der Bank. Er hatte seinen Organizer hervorgeholt und schrieb fieberhaft. Sicher versuchte er die Aufgabe auszurechnen.

      Die beiden Detektive hielten nicht direkt auf ihn zu. Gestenreich miteinander diskutierend steuerten sie zunächst einen japanisch aussehenden Touristen an und hielten ihm die Rückseite einer ihrer Visitenkarten unter die Nase.

      »Entschuldigen Sie«, begann Justus, »könnten Sie uns bitte sagen, wo sich diese Adresse befindet?«

      23 Strawberry Road , hatte Justus auf die Karte geschrieben, kurz bevor sie losgingen. Ob es diese Straße überhaupt in Santa  Monica gab, wussten sie nicht, aber das spielte auch gar keine Rolle.

      »Tut mir leid«, antwortete der Japaner in gebrochenem Englisch und deutete eine knappe Verbeugung an, »ich nix von hier.«

      »Trotzdem vielen Dank.« Bob lächelte freundlich, verbeugte sich ebenfalls und dann liefen sie weiter in Richtung Alexander Chilton.

      Auf dem Weg zu ihm befragten sie noch eine Mutter, die einen Kinderwagen mit Zwillingen vor sich herschob, aber auch sie konnte ihnen nicht weiterhelfen. Dann gingen sie auf Chilton zu. Aus dem Augenwinkel konnten sie sehen, dass sie der Rothaarige beobachtete. Allerdings mit eher mäßigem Interesse.

      »Guten Tag!«, sprach Justus Chilton an.

      Der Mann erschrak und riss den Kopf hoch. »Was?«

      Am Eingang zum Vergnügungsbereich verlangsamte Peter seine Schritte, um ganz genau mithören zu können, was dort vorne am Restaurant jetzt geschah. Und was der Namenlose dazu sagte.

      »Guten Tag«, wiederholte der Erste Detektiv. »Wir sind nur auf der Durchreise hier und wollen gleich in die Stadt, um einen Bekannten zu besuchen.«

      »Aber wir kennen uns leider nicht aus in Santa Monica und haben auch keinen Stadtplan zur Hand«, fuhr Bob fort. »Könnten Sie uns vielleicht sagen, wo sich diese Adresse befindet?« Der dritte Detektiv hielt Chilton die Rückseite einer anderen Visitenkarte hin. Aber dadrauf stand diesmal keine Adresse, sondern: 

       

      Die Lösung der Aufgabe lautet 50000. 

      Sie müssen zu einer Bank (Freeman Chase Bank?)! 

      Sollen wir die Polizei einschalten?

       

      Der Namenlose hatte Chilton aufgefordert, die Matheaufgabe zu lösen und dann über diese Lösung nachzudenken. Die drei ??? hatten ihre eigenen Schlüsse gezogen: Der Fundort des letzten Rätsels konnte nur bedeuten, dass Chilton zu einer Bank musste. Und da der Zielort des ersten Rätsel das Freeman  Building gewesen war, tippten sie auf eine Filiale der Freeman Chase Bank, die einzige Bank, die in Bezug auf die Aussage des Namenlosen einen Sinn ergab.

      Chilton jedoch beachtete die Karte gar nicht und sah stattdessen nervös von einem Detektiv zum anderen. »Jungs, seid mir nicht böse, aber ich habe im Moment wirklich überhaupt keine Zeit.« 

      Die Karte hing weiter vor seinen Augen und Justus und Bob machten verzweifelte Grimassen, die sagen wollten: Nehmen Sie uns wahr! Wir wollen etwas ganz anderes! Sehen Sie sich die Karte an! Lesen Sie! Wachen Sie auf! Und da der Komplize halb links hinter ihnen stand, mussten sie auch nicht befürchten, dass der davon etwas bemerkte. 

      Aber die größere Gefahr ging von Chilton selbst aus. Wenn er sich verriete, wäre das katastrophal.

      »Bitte, ich habe meinen Freund schon so lange nicht mehr gesehen«, drängte Bob. »Könnten Sie nicht doch kurz einen Blick auf die Adresse werfen?«

      »Jungs, ich sagte doch«, Chiltons Blick fiel auf die Karte, »dass ich gerade überhaupt«, er kam in Stocken, »keine Zeit … habe«, sein Gesicht verdüsterte sich, »weil ich ganz dringend«, er sah die beiden erneut an, diesmal mit einem Ausdruck grenzenloser Überraschung, »etwas zu erledigen habe …«

      »Was ist da los bei Ihnen?«, hörte Peter den Namenlosen in diesem Augenblick fragen. »Wer ist das?«

      Chilton zuckte zusammen. »Äh, nichts, nichts«, sagte er hastig, »nur zwei Jungs, die mich um eine Auskunft bitten.«

      »Ach, Sie telefonieren gerade«, sagte Bob. »Tut uns leid, das haben wir nicht gesehen.« Der dritte Detektiv drehte die Karte um und ließ Chilton die Vorderseite sehen.

       

      
    [image: Visitenkarte]
      

       

      »Schicken Sie die Bengel einfach weg!«, forderte der Namenlose.

      Chilton antwortete nicht gleich. Abermals heftete er seinen Blick auf die beiden Jungen vor ihm. Wieder wirkte er über die Maßen erstaunt. Aber jetzt konnte man noch etwas anderes in seinem Gesicht lesen: Hoffnung.

      »Brainman! Schicken Sie sie weg! Hören Sie!«, rief der Namenlose aufgebracht.

      »Ja, ja, natürlich«, erwiderte Chilton schnell. Und mit einem unmerklichen Kopfschütteln und einem flehentlichen Ausdruck in seinen Augen sagte er: »Ich kann euch leider nicht helfen. Bitte lasst mich jetzt wieder weiterarbeiten.«

      »In Ordnung. Verzeihen Sie die Störung«, sagte Justus höflich. »Guten Tag.«

      Peter, der inzwischen zur Losbude weitergegangen war, konnte deutlich hören, wie sich seine Freunde entfernten. Aber er wusste nicht, ob ihre Mission erfolgreich gewesen war. Hatten sie Chilton die Nachricht übermitteln können? In den nächsten Sekunden bekam er eine Antwort auf diese Frage.

      »Ich glaube, ich habe die Lösung«, sagte Chilton.

      Der Namenlose holte hörbar Luft. »Sie haben die Aufgabe gelöst?« Verblüffung lag in der verzerrten Stimme. »Einfach … so?«

      »Ja. Sie lautet 50000. Und wenn ich Sie richtig verstehe, soll ich zur Freeman Chase Bank, meiner Bank, und 50000 Dollar überweisen.«

      »H-h-heiliger St. Pa-Pa-Pa-Patrick!«, entfuhr es dem Namenlosen. »Wie ha-haben Sie d-das … das ist doch … u-u-unmöglich.« Der Mann war durcheinander. Damit hatte er nicht gerechnet, so viel stand für Peter fest. Aber kurz darauf hatte er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle.

      »Nun gut. Sie ha-haben die Aufgabe bravourös gelöst. Und ja, Sie sollen zu Ihrer Bank, wo Sie das Geld jedoch abheben. Es wird nicht überwiesen. Allerdings«, der Namenlose fand wieder zu seinem gewohnten zynischen Tonfall zurück, »dürfte es wohl ein wenig zu spät sein, nicht wahr? Das Spiel ist jeden Moment zu Ende, und selbst wenn der Schiedsrichter nachspielen lässt, kann es nur noch fünf, sechs Minuten dauern.  Bis dahin werden Sie das Geld kaum abgehoben und noch viel weniger dorthin gebracht haben, wo ich es mir dann holen  werde.«

      »Nein! Hören Sie!«, rief Chilton verzweifelt und rannte los. »Ich mache mich sofort auf den Weg! In fünfzehn Minuten haben Sie Ihr Geld.«

      Peter sah hinauf zu dem Bildschirm. Es stand nach wie vor 3:2. Und eben begann die …

    
    Nachspielzeit

      Zwei Minuten. Nur zwei Minuten hatte der Schiedsrichter angesetzt. Peter sah es an der Einblendung oben rechts. Es konnte nicht reichen. Die Katastrophe war unvermeidbar.

      »Ich fürchte, das entspricht nicht unserer Vereinbarung«, sprach der Namenlose weiter. Er säuselte fast vor Selbstgefälligkeit. »Es war ganz klar davon die Rede, dass Sie meine Forderungen erfüllt haben müssen, bevor der Schiedsrichter das Spiel abpfeift. Das aber wird Ihnen wohl kaum gelingen!« 

      »Ratte!«, flüsterte Peter. Das gespielte Mitgefühl des Erpressers ließ Wut in ihm aufsteigen. Er schaute zur Zeitanzeige auf dem Bildschirm. Noch 90 Sekunden.

      »Aber so lassen … Sie es mich doch … versuchen!«, keuchte Chilton. 

      Peter verstand den Mann kaum. Er musste ungemein schnell rennen. 

      »Ich bin … schon unterwegs! Vielleicht brauche ich auch … nur fünf Minuten.«

      »Wohl kaum.« Der Namenlose lachte hämisch. »Das dürfte wohl auch Ihnen nicht gelingen.«

      »… habe bis zum Schlusspfiff … Zeit … bis zum Schlusspfiff … Bitte! Tun Sie Tom nichts … bitte …«

      Peter reckte den Hals. Und tatsächlich. Dort vorne sah er Chilton durch die Menge hasten. Er rannte wahrlich um sein Leben. Oder vielmehr um das seines Sohnes.

      Plötzlich ließ ein Geräusch den Zweiten Detektiv herumfahren. Es war aus dem Fernseher gedrungen. Mit einem Mal war er lauter geworden. Peter starrte auf den Bildschirm. 

      Die Zuschauer veranstalteten den Lärm, die Stimme des Kommentators überschlug sich beinahe. Im Strafraum der Hawks herrschte ein regelrechter Tumult. Gerade kratzte ein Spieler der Hawks den Ball von der Linie und ein zweiter wollte ihn weit wegdreschen. Aber das Leder prallte an einem Tornado-Spieler ab, der sofort schoss. Latte! Und der Ball sprang wieder zurück in den Strafraum. Der Reporter schrie jetzt beinahe. Für einen Moment war der Ball eingekeilt, der Schiedsrichter musste sich ducken und wenden, um ihn überhaupt zu entdecken. Dann war der Ball wieder frei, er trudelte langsam zur Strafraumecke. Aber da rauschte der Rechtsaußen der Tornados heran und hielt einfach voll drauf. Das Leder sauste Richtung Tor, ein Spieler der Hawks warf sich ihm entgegen, bekam die Kugel aber so unglücklich gegen das Schienbein, dass ihre Flugbahn verändert wurde. Abgefälscht flitzte der Ball nach oben, jagte zwischen zwei Verteidigern hindurch und schlug genau über dem Kopf des Hawks-Schlussmannes ins Tor ein.

      Ausgleich! 3:3! In letzter Sekunde.

      Während die Lautsprecher des Fernsehers zu explodieren drohten, drehte sich Peter blitzschnell um. Chilton! Er musste es erfahren! Und da eilte er auch schon heran. Gleich musste er den Zweiten Detektiv passieren.

      Peter steckte sich das Handy in die Tasche. Dann schrie er »Tor!«, so laut er konnte, riss die Arme in die Höhe und begann einen wilden Jubeltanz. »Tor für die Tornados! Ausgleich! Tor! Tor! Tor!« 

      Aber im Gegensatz zu anderen Besuchern beachtete ihn Chilton nicht. Blind und taub für seine Umwelt wollte er an ihm vorbeihetzen. Da machte Peter einen Satz zur Seite, stellte sich ihm in den Weg und brüllte noch lauter: »Tor! Tor! Tor!« Er packte ihn sogar, schüttelte ihn und benahm sich ganz wie ein irregewordener Fan. »Es kam gerade im Fernsehen! Tor!« Peter zeigte zu dem Bildschirm auf dem Regal. Dann ließ er wieder von Chilton ab und hüpfte jubelnd den Pier entlang.

      Während die Umstehenden verwundert Peter nachgafften, schien Chilton endlich zu begreifen. Justus und Bob waren ihm gefolgt und sahen ihn jetzt vor der Losbude stehen. Chilton starrte zum Fernseher hinauf, fuhr wie von einem Stromstoß zusammen und redete dann aufgeregt in sein Headset.

      »… Ausgleich erzielt«, hörte Peter, der hinter einer Limo-Bude das Handy hervorgeholt hatte. »Es steht 3:3. Das bedeutet Verlängerung! Ich habe also noch Zeit!«

      »Nein, nein«, antwortete der Namenlose aufgebracht, »ich habe gesagt, bis der Schiedsrichter …«

      »… das Spiel abpfeift«, fiel ihm Chilton ins Wort. »Das haben Sie gesagt! Das waren Ihre Regeln. Aber das Spiel ist noch nicht zu Ende! Es dauert noch einmal mindestens 30 Minuten. Ihre Regeln!«

      Schweigen am anderen Ende der Leitung. Nur Atemgeräusche waren zu hören, wütende Atemgeräusche. »In Ordnung«, meldete sich der Erpresser zurück. Er klang, als könnte er seinen Zorn nur mühsam unter Kontrolle halten. »Meine Regeln. Bis zum Ende des Spiels. Aber Sie haben sich geirrt, Mr Brainman. Für dieses Spiel gilt die Golden-Goal-Regel. Das nächste Tor entscheidet über den Sieg. Dann ist das Spiel aus. Keine dreißig Minuten.«

      »Was? Sind Sie sicher?«, erschrak Chilton.

      »Begeben Sie sich zur Bank«, erwiderte der Namenlose, ohne auf die Frage einzugehen. »Dort melden Sie sich wieder – wenn das dann überhaupt noch nötig ist.«

      Der Zweite Detektiv war völlig durcheinander. Eben noch hatte er seiner Erleichterung darüber, dass sie Zeit gewonnen hatten, mit einem langen Seufzer Luft machen wollen, dann hatte der Namenlose das mit der Golden-Goal-Regel gesagt. Das änderte alles. Es zählte weiterhin jede Minute, jede Sekunde. Und schlimmer noch – ab jetzt wussten sie nicht einmal mehr, wie lange sie noch Zeit hatten. Es konnte jeden Augenblick vorbei sein. 

      »Verdammt!« Peter barg das Gesicht in seiner Hand.

      Wenige Augenblicke später waren Justus und Bob bei ihm. Als Peter ihnen von der Golden-Goal-Regel erzählte, waren auch sie zunächst wie vor den Kopf geschlagen. Doch keine dreißig Minuten Zeit. Die Hatz ging weiter. 

      Justus fing sich als Erster. »Lasst uns die Informationen austauschen, während wir uns auf den Weg zur Bank machen. Wir bleiben in Chiltons Nähe«, beschloss der Erste Detektiv. »Womöglich benötigt er noch einmal unsere Hilfe.« Die drei ??? liefen los Richtung Auto.

      »Also nicht zur Polizei?«, wollte Peter wissen.

      »Nein. Ich denke, das Kopfschütteln und Chiltons Gesichtsausdruck haben eine deutliche Sprache gesprochen. Was meinst du, Dritter?«

      Bob nickte. »Sehe ich auch so. Chilton will auf keinen Fall die Polizei einschalten.«

      »Dann hat er uns tatsächlich in der Hoffnung in die Konferenzschaltung geholt, dass wir auf irgendeinem Weg seinem Sohn helfen können?«, überlegte Peter.

      »Davon müssen wir ausgehen. Doch für Tom können wir im Augenblick nichts tun. Also lasst uns zu dieser Bank fahren.«

      Bis zum Ende des Piers fragten die drei Detektive einige der Schausteller nach der Freeman Chase Bank. Der Mann im Kassenhäuschen der Achterbahn konnte ihnen Auskunft geben. »Ich glaube, die liegt am San Vincente Boulevard. Ziemlich am Ende auf der rechten Seite.«

      »Vielen Dank!« Die drei ??? liefen hinab zur Strandpromenade Richtung Parkplatz. Von Chilton war nichts mehr zu sehen, aber sie waren sich sicher, dass sie ihn an der Bank wiedertreffen würden.

      »Irgendwie ist dieser Namenlose merkwürdig«, sagte Peter, während er den MG aufschloss. »Ich meine, welcher Verbrecher lässt mit sich handeln und hält sich an irgendwelche Regeln? Und was diese Schnitzeljagd soll, ist mir immer noch schleierhaft. Genauso wie diese Namen. Der Namenlose. Brainman. Hm.«

      Justus ließ Bob einsteigen und setzte sich dann auf den Beifahrersitz. »In diesem Fall ist einiges sehr merkwürdig. Und du sagst, er hat wieder gestottert, als Chilton ihm die Lösung präsentierte?«

      »Ja, ziemlich heftig. Und er hat geflucht.«

      »Geflucht?«

      »H-h-h-eiliger St. Pa-Pa-Pa-Patrick«, ahmte Peter den Erpresser nach.

      Justus sah seinen Freund aufmerksam an. »Heiliger St. Patrick? Interessant!« Seine Hand wanderte langsam zur Unterlippe. »Und dann diese Rätsel. Eines aus dem Bereich der Kunst,  ein geschichtliches, ein Matherätsel. Peter, hat er sonst noch  etwas Auffälliges gesagt, irgendetwas, das uns vielleicht weiterhilft?«

      »Nein, er hat überhaupt nicht viel geredet. Nur wieder so hämisch gelacht, als er meinte, das dürfte wohl nicht mal Chilton gelingen, in der kurzen Zeit zur Bank zu laufen und das Geld abzuheben.«

      »Das hat er so gesagt? Dass nicht mal Chilton das schaffen kann?«

      Peter überlegte. »Ja, ich bin mir ganz sicher.« 

      »Er muss also wissen, dass Chilton sportlich und recht flott unterwegs ist.« Der Erste Detektiv bekam einen merkwürdigen Glanz in den Augen. Ganz so, als wäre ihm plötzlich irgendetwas klar geworden. »Oder war«, setzte er gedankenvoll hinzu.

      Peter ließ das Auto an und schaltete sofort das Radio ein. Während er losfuhr, suchte Bob den richtigen Sender. Kurz darauf hatte er ihn gefunden.

      »Gott sei Dank!«, atmete der dritte Detektiv auf. »Das Spiel läuft noch!«

      Der Kommentator berichtete gerade über ein Angriff der Tornados, der jedoch bereits im Mittelfeld abgefangen wurde. »Es scheint, dass die beiden Mannschaften zunächst sehr vorsichtig zu Werke gehen wollen«, beurteilte er die Spielsituation.

      »Gut so«, sagte Peter grimmig. »Sollen sie auch. Die sollen sich nicht vom Fleck rühren. Keiner. Standfußball bitte!«

      Plötzlich stieg Bob auf die Bremse. »Da! Seht!«

      Justus und Peter drehten ihre Köpfe nach rechts. Und sofort entdeckten sie, was Bob gemeint hatte. Chilton. Er stand neben seinem Wagen. An dem eine große, rote Parkkralle hing.

    
    Auf Messers Schneide

      »Mist!«, fluchte Peter. »Von hier aus sind es zur Bank sicher fünfzehn Minuten ohne Auto.«

      »Da ist auch unser Freund wieder«, sagte Justus und wies zu einer Palme. Der Rothaarige stand lässig an den Baum gelehnt und rauchte eine Zigarette. Von Weitem sah es fast so aus, als lächelte er.

      »Am besten, wir lassen das Auto auch stehen und folgen Chilton zu Fuß«, schlug Bob vor. »So können wir ihm auch eher von Nutzen sein und vielleicht müssen wir ja noch einmal Kontakt zu ihm aufnehmen. Oder er zu uns.«

      »Gute Idee.« Justus schnallte sich bereits ab. »Nimm den nächsten Parkplatz, Zweiter.«

      Während Justus und Bob Chilton im Auge behielten, suchte Peter eine freie Parklücke. Aber erst 200 Meter weiter vorne fand er eine. Als sie ausstiegen, konnten sie Chilton nicht mehr sehen.

      »Er ist weg!« Bob stellte sich auf die Zehenspitzen, sah hierhin, sah dorthin. »Nichts!«

      »Wir laufen zurück!«, entschied Justus. »Weit kann er nicht sein.« Plötzlich blieb er stehen. »Da ist der Komplize wieder!«

      Keine zwanzig Meter vor ihnen war der Gauner zwischen zwei Autos auf den Bürgersteig getreten. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt und bog jetzt mit schnellen Schritten in eine Querstraße ein.

      »Wir bleiben an diesem Kerl dran«, sagte der Erste Detektiv. »Dann kommt er gar nicht auf den Gedanken, dass wir eigentlich Chilton folgen.«

      »Bin ich auch dafür«, schloss sich Peter an.

      »Aber wir sollten uns aufteilen.« Bob machte eine dementsprechende Handbewegung. »Immer nur einer von uns heftet sich ihm an die Fersen. Und alle paar Minuten wechseln wir uns ab. So fallen wir noch weniger auf.«

      »Vorschlag angenommen.« Justus nickte. »Peter, am besten machst du den Anfang. Dein Gesicht hat er vielleicht schon wieder vergessen.«

      »Geht klar.«

      Die drei ??? trennten sich. Während Peter weiterhin dem Rothaarigen folgte, wechselten Justus und Bob auf die andere  Straßenseite. Dort warteten sie, bis sie zwar noch Peter sehen konnten, der Komplize jedoch aus ihrem Sichtfeld verschwunden war. Und sie aus seinem. Dann erst gingen sie los.

      Bob hatte die ganze Zeit Atemgeräusche in seinem Handy gehört. Mit ziemlicher Sicherheit stammten sie von Chilton, der irgendwo vor ihnen durch die Straßen hetzte. Doch plötzlich zischte es in Bobs Ohr und kurz darauf sagte der Namenlose: »Hoppla, das war knapp! Sie können es ja nicht sehen, Verehrtester, aber gerade haben die Tornados einen strammen Linksschuss haarscharf neben den linken Pfosten gesetzt.«

      »Ich werde es … schaffen«, sagte Chilton außer Atem, »ich werde rechtzeitig da sein.«

      »Na, ich weiß nicht.« Der Namenlose machte drei kurze Schnalzgeräusche. »Ich jedenfalls würde nicht drauf wetten.«

      »Fieser Kerl!«, knurrte Bob und erzählte Justus, was er gehört hatte. 

      Nach drei Häuserblocks bog Peter in eine andere Straße ein. Mit einem Blick zurück signalisierte er, dass sie sich abwechseln sollten. Sofort lief Bob los, und als er mit Peter auf einer Höhe war, tauschten sie die Straßenseiten. Peter wartete einen Moment, indem er scheinbar interessiert eine Auslage betrachtete, und schloss sich dann wieder Justus an.

      Kurz darauf gelangten sie in eine sehr belebte Straße, in der sich ein Straßencafé ans andere reihte. Sie mussten aufpassen, dass sie sich nicht aus den Augen verloren. Und den Rothaarigen. Bob lief daher dichter auf ihre Zielperson auf und auch Justus und Peter verkürzten die Distanz zu ihrem Freund.

      »Das gefällt mir nicht«, murmelte der Erste Detektiv, »das gefällt mir ganz und gar nicht.«

      In der nächsten Straße war er dran. Justus ließ wieder etwas mehr Abstand. Doch gerade als er sich einigermaßen sicher war, nicht aufzufallen, blieb der Mann plötzlich stehen, drehte sich mit einem Ruck um und starrte den Ersten Detektiv an. 

      Justus war geistesgegenwärtig genug, nicht stehen zu bleiben oder gar umzudrehen. Stattdessen ging er weiter, sah nach links und nach rechts und kratzte sich dann am Kopf. Erst jetzt hielt er an und sah sich um, wie jemand, der nach der richtigen Straße oder dem richtigen Haus sucht. 

      Nach einigen Augenblicken wandte sich der Rothaarige um und lief weiter. Aber ob sein Ablenkungsmanöver erfolgreich gewesen war, konnte der Erste Detektiv nicht mit letzter Bestimmtheit sagen.

      Chilton bekamen sie nur einmal zu Gesicht. Als Bob wieder den Komplizen beschattete, sah er aus weiter Ferne, wie Chilton eben um eine Ecke lief. 

      Und noch zweimal meldete sich der Namenlose zu Wort, um Chilton zu berichten, wie »höllisch knapp« ein Ball gerade vorbeigegangen war oder wie viel Glück der Tormann gehabt hatte, »dass er die Kugel noch mit den Fingerspitzen um den Pfosten lenken konnte«.

      »Wieso erzählen Sie mir das?«, fragte Chilton beim dritten Mal.

      »Na, ich dachte, Sie wollen auf dem Laufenden sein, was das Spiel angeht«, gab sich der Erpresser erstaunt. »Und da Sie im Moment ja keine Möglichkeit haben, das Spiel zu verfolgen, dachte ich, ich berichte Ihnen, was da auf dem Rasen passiert.« Einen Augenblick hielt er inne, dann fügte er mit einem gehässigen Unterton hinzu: »Durch mein Zielfernrohr sehe ich nämlich alles ganz genau, wissen Sie.«

      »Ich könnte ihn … erwürgen.« Peter schloss sein Hände um einen imaginären Hals. »So ein Kotzbrocken!«

      Es konnte nicht mehr allzu weit bis zur Bank sein. Als die zweite Halbzeit der Verlängerung eben begann, meldete sich Chilton und informierte den Namenlosen, dass er gleich da sei, und bat ihn um Anweisungen, was er dann tun solle.

      »Gehen Sie erst mal rein, dann unterhalten wir uns«, wimmelte ihn jedoch der Erpresser ab.

      Die drei ??? wechselten sich noch einmal bei der Beschattung ab. Der Rothaarige hatte sich nicht mehr nach ihnen umgedreht und sie waren sich ziemlich sicher, dass er von der Verfolgung nichts mitbekommen hatte. Justus blieb zurück und Bob übernahm wieder.

      Aber sie hatten den Zeitpunkt ungünstig gewählt. Als der dritte Detektiv die Lücke zu Justus geschlossen hatte, lief der Rothaarige gerade in eine kleine Seitenstraße und verschwand aus Bobs Blickfeld. 

      »Mist!« Der dritte Detektiv legte an Tempo zu und kam fünfzehn Sekunden später ebenfalls an der Straßenecke an.

      Doch als er die Straße hinabblickte, war der Mann wie vom Erdboden verschluckt.

      »Wo zum Henker …?« Bob drehte sich um. Justus und Peter waren ein gutes Stück hinter ihm. Sollte er auf sie warten? Oder zu ihnen zurücklaufen? Der dritte Detektiv entschied sich dagegen und rannte stattdessen die Straße hinab. Vielleicht kam ja gleich ein kleines Gässchen, das er von hier aus nicht sah.

      Aber nach fünfzig Metern blieb er wieder stehen. Da war keine Gasse. Und von dem Rothaarigen war weit und breit immer noch nichts zu sehen. 

      Bob sah nach hinten. Justus und Peter waren noch nicht um die Ecke. Er blickte nach rechts, wo eine offene Haustür in  einer schäbigen, grauen Mauer gähnte, er schaute die Straße  hinab, konnte aber weder den Komplizen noch Chilton entdecken. Er hatte sie verloren.

      Enttäuscht von sich selbst drehte sich Bob mit hängenden Schultern um, um seinen Freunden entgegenzugehen. Doch als er der Haustür den Rücken zuwandte, legte sich plötzlich eine riesige Hand um seinen Mund und riss ihn nach hinten.

      Panik wallte in dem dritten Detektiv auf, als er in den Hausflur geschleift wurde. Er wollte schreien, aber die Hand erstickte seine Rufe. Verzweifelt strampelte er mit Armen und Beinen und war doch machtlos angesichts der Kraft, die ihn mit sich ins Dämmerlicht und die Stufen zum Keller hinabzerrte.

      Dann stoppte die wilde Fahrt. Bob wurde herumgewirbelt und gegen die Wand gedrückt. Heißer Atem näherte sich seinem rechten Ohr. Und an seiner Kehle spürte er plötzlich die Spitze eines Messers!

      »Hör mir genau zu, Kleiner!« Eine raue Stimme, die sich in seine Gehörgänge fraß. »Seit fünfzehn Minuten lauft ihr drei Weichnasen mir hinterher und ich weiß nicht, was ihr von mir wollt. Geld wahrscheinlich. Aber ihr habt euch den Falschen ausgesucht. Solltet ihr euch nicht ganz schnell verpissen, werde ich meinen kleinen Freund hier von der Leine lassen.« Er drückte die Messerspitze noch ein winziges Stück weiter in Bobs Hals. »Ist das klar?«

      »Alles klar«, röchelte der dritte Detektiv voller Angst. »Sicher, alles klar.«

      »Na prima. Dann schlaf schön.«

      Schlaf schön?, dachte Bob noch. Dann traf irgendetwas Hartes seine Schläfe und es wurde Nacht um ihn.

    
    Notbremse

      Als Bob aufwachte, hatte er das Gefühl, dass sein Kopf in einem Schraubstock klemmte und gleich platzen würde. Die Schmerzen waren höllisch und das Dröhnen in seinen Ohren klang wie ein Güterzug, der neben ihm vorbeidonnerte. 

      Dennoch rappelte er sich auf und blickte im Sitzen auf seine Uhr. Drei Minuten. Er war drei Minuten bewusstlos gewesen. Nicht viel, aber angesichts der verbleibenden Zeit eine halbe Ewigkeit. Der dritte Detektiv stand stöhnend auf, musste sich mit einer Hand an der Wand abstützen und wankte dann die Stufen hinauf ins Freie.

      Die Sonne blendete ihn so sehr, dass er die Hand vor die Augen halten musste. Außerdem schienen hier draußen gleich drei Güterzüge an ihm vorbeizurumpeln.

      Erst nach einer weiteren halben Minute gelang es ihm, die Augen zu einem kleinen Spalt zu öffnen und die Straße hinabzublicken. Verschwommene Menschen, Häuser in grellen Leuchtfarben und am Himmel dieser gnadenlose Riesenscheinwerfer. 

      »Bob!« Eine Stimme aus weiter Entfernung. Und doch unerträglich laut.

      »Bob! Da bist du ja! Gott sei Dank!«

      Wenige Augenblicke später waren Justus und Peter bei ihm.

      »Was ist passiert, Dritter?«

      »Bist du okay?«

      Bob machte eine Handbewegung, mit der er die Lautstärke auf ein Flüstern drückte, und sagte dann: »Ja, alles klar. Bis auf die Güterzüge in meinem Kopf und dieses gleißend helle Ding da oben an der Decke.«

      In kurzen Worten erzählte er seinen Freunden, was geschehen war. »Es kann nur der Rothaarige gewesen sein, dem ich meine Beule verdanke«, schloss Bob seinen Bericht.

      »Aber er weiß nicht, weswegen wir eigentlich hier sind«, sagte Peter. »Er denkt, dass wir ihm ans Leder wollten. Das ist gut.«

      Bob lächelte verkniffen. »Gut? Sag das mal meiner Birne.« Er rieb sich den Hinterkopf. Doch allmählich wich die Benommenheit und nach ein paar tiefen Atemzügen fühlte er sich wieder halbwegs in der Lage, die Verfolgung fortzusetzen.

      Justus sah ihn besorgt an. »Und es geht dir wirklich gut?«

      »Klar. Lasst uns aufbrechen. Wir haben schon genug Zeit verloren.«

      »Dem Rothaarigen sollten wir aber ab jetzt unbedingt aus dem Weg gehen«, meinte Peter. »Der scheint nicht allzu viel Spaß zu verstehen.«

      Chilton war mittlerweile in der Bank angekommen. Justus hatte am Handy mit angehört, wie er die Schalterhalle betreten hatte und sofort zu einem der Mitarbeiter gelaufen war. Den hatte er dann angewiesen, ihm 50000 Dollar von seinem Konto auszuzahlen. Der Bankangestellte hatte sich daraufhin für einen Moment entschuldigt, um alles Nötige in die Wege zu leiten.

      »Hat er gesagt, was mit dem Geld passieren soll?«, fragte Bob, während sie die 26th Street hinabliefen.

      Justus schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Aber ich habe so ein Gefühl, dass das sicher wieder mit irgendwelchen Umwegen verbunden sein wird.«

      »Du meinst ein neues Rätsel?«

      »Etwas in der Art, ja.«

      Bob machte ein ratloses Gesicht. »Ich kann mir immer noch keinen Reim darauf machen, wieso der Kerl Chilton bis zur letzten Minute durch die Gegend hetzt. Fast könnte man den Eindruck bekommen, dass er das Geld gar nicht haben will  und sowieso nur darauf aus ist, den Jungen …«, Bob stockte, »… na, ihr wisst schon.«

      Der Erste Detektiv nickte. »Entweder das, oder dem Ganzen liegt ein völlig anderes Motiv zugrunde, von dem wir bisher noch nichts wissen.«

      »Außerdem, Kollegen, mal ganz ehrlich«, sagte Peter. »Findet ihr nicht auch, dass 50000 Dollar ein bisschen wenig sind für den ganzen Aufwand? Ich meine, es geht hier um Erpressung der übelsten Art, es sind mindestens zwei Verbrecher im Spiel und Chilton ist nicht gerade das, was man einen armen Schlucker nennt. Und dann nur 50000 Dollar? Ist doch seltsam, oder?«

      »Der Gedanke ging mir auch schon durch den Kopf«, bestätigte der Erste Detektiv und bog in den San Vincente Boulevard ein. Zwei Blocks weiter vorne sahen sie das Logo der Bank. »Eine weitere Merkwürdigkeit in diesem merkwürdigen Fall. Sobald wir etwas Luft haben, sollten wir unbedingt Kriegsrat halten, damit wir die Fakten –« Justus hielt inne. »Der Bankangestellte ist zurück! … Oh nein! Er sagt, dass Chilton nicht genügend Geld auf dem Konto hat.«

      »Verdammt!« Peter hob flehentlich die Hände. »Das ist ja der reinste Albtraum!«

      »Chilton fragt, ob man nicht schnell Wertpapieranteile aus seinem Depot verkaufen könne«, berichtete Justus weiter.

      »Das ist natürlich möglich, Mr Chilton«, erwiderte der Bankangestellte, »aber selbst wenn wir jetzt eine Order aufgeben, kann es einige Zeit dauern, bis sie ausgeführt wird. Sie können es höchstens beschleunigen, indem Sie weit unter dem aktuellen Preis verkaufen.«

      »Tun Sie’s!«, befahl Chilton. »Verkaufen Sie, was immer Sie wollen und zu welchem Preis Sie wollen. Aber tun Sie’s jetzt!« 

      Nach einem kurzen Schweigen fragte der Bankangestellte: »Ist denn alles in Ordnung, Mr Chilton?«

      »Ja, ja, sicher. Nun machen Sie schon!«

      Wieder zögerte der Mann. »Natürlich, Mr Chilton. Ich mache mich unverzüglich an die Arbeit.«

      Die drei ??? waren jetzt nicht mehr weit von der Freeman  Chase Bank entfernt und liefen eben an einem Taxistand vorbei, an dem mehrere Fahrzeuge auf Aufträge aus der Zentrale oder Laufkundschaft warteten. Konzentriert hielten sie Ausschau nach dem Komplizen, doch er war nirgends zu sehen.

      »Sicher ist er mit in die Bank gegangen und beobachtet jetzt Chilton von dort aus«, vermutete Bob.

      »Kann sein«, erwiderte Justus. »Wir sollten aber dennoch auf der Hut sein.«

      Plötzlich blieb Peter stehen. Aus dem Inneren eines Taxis, dessen Scheiben heruntergekurbelt waren, drangen vertraute Wörter und Laute zu ihm.

      »Kollegen, hört ihr das?« Er zeigte auf das Autoradio. »Da läuft unser Spiel!«

      Justus und Bob kamen zurück und horchten. »Du hast recht!«, pflichtete ihm Bob nach einigen Augenblicken bei.

      Die Begriffe Hawks und Tornados waren gefallen und der Radiosprecher hatte auch die Namen einiger Spieler genannt. Stanton. Callaghan. Und Chilton.

      »Wir bleiben hier«, beschloss der Erste Detektiv. »Von hier aus haben wir die Bank im Blick und können gleichzeitig das Spiel mitverfolgen.« Er beugte sich zum Beifahrerfenster hinab und sprach den Taxifahrer an, der Zeitung lesend hinter dem Steuer saß. Abe Graham stand auf seiner Zulassungskarte, die am Armaturenbrett befestigt war. »Entschuldigen Sie, dürften wir das Spiel mit anhören, solange Sie hier stehen? Wir sind große Hawks-Fans und würden gerne wissen, wie sich unsere Jungs schlagen.«

      Der Mann warf ihm über die Zeitung hinweg einen gelangweilten Blick zu. »Klar, meinetwegen. Tut sich aber nicht viel. Die Verlängerung war bisher ziemlich lahm.«

      »Lahm, sagen Sie?« Peter war genauso verblüfft wie Justus und Bob. Der Namenlose hatte doch gemeint …

      »Die schieben die Kugel nur hin und her. Wenn ihr mich fragt, dann spekulieren die alle aufs Elfmeterschießen. Keiner von denen will vorher noch ein Risiko eingehen.«

      »Der Typ ist ja noch fieser, als ich dachte«, knurrte Peter. »Erzählt was von Pfostenknallern und Glanzparaden, nur um Chilton zu quälen.«

      Justus runzelte die Stirn. »Entweder das oder …«

      »In Ordnung, Mr Chilton.« Der Bankangestellte war zurück. »Ich habe den Verkauf von einem Drittel Ihrer Öl-Aktien geordert. Zwei Dollar unter Kurswert. Der Auftrag wird sicher gleich abgeschlossen werden, dann haben Sie in wenigen Minuten das Geld auf Ihrem Verrechnungskonto. Dann noch –«

      »Ersparen Sie mir die Details«, unterbrach Chilton den Mann schroff. »Wann habe ich das Geld?«

      Der Bankangestellte räusperte sich. »In spätestens fünf Minuten«, lautete seine knappe, hörbar gekränkte Antwort.

      Peter sah auf die Uhr. »Fünf Minuten. Das Spiel dauert höchstens noch sieben oder acht Minuten. Am Ende der Verlängerung wird selten mehr als eine Minute nachgespielt.« Der Zweite Detektiv senkte die Stimme: »Wenn nicht vorher schon Schluss ist.«

      Justus und Bob sagten nichts. Jetzt konnten sie nur noch hoffen. Hoffen, dass Chilton das Geld rechtzeitig bekam, hoffen, dass er es rechtzeitig abliefern konnte, hoffen, dass kein Tor fiel.

      Die Minuten zogen sich wie ein zäher Brei. Auf dem Rasen geschah nichts, am Handy tat sich nichts, die Welt schien stillzustehen. 

      Der Erste Detektiv nutzte die Zeit jedoch, um nachzudenken. Mit einem Ohr am Radio ließ er sich die vergangenen 120 Minuten durch den Kopf gehen, sortierte die Informationen, kombinierte dieses mit jenem, verwarf Gedanken, brütete über neuen Ideen. Und ganz langsam, wie Nebel an einem kalten Novembermorgen, lüftete sich der Schleier über diesem rätselhaften Fall. Noch waren ihm nicht alle Zusammenhänge klar, aber einiges glaubte er sich nun erklären zu können.

      Ein Schrei riss ihn aus seinen Überlegungen. »Kein Abseits!«, überschlug sich die Stimme des Kommentators. »Chris Stanton, der Stürmer der Hawks, läuft alleine aufs Tor zu! Das ist die Chance 60 Sekunden vor Spielende!«

      Die drei ??? krochen fast ins Taxi. Kam jetzt das Ende?

      »Ein genialer Pass seines Kapitäns brachte Stanton hinter die Abwehr der Tornados! Er hat nur noch den Schlussmann vor sich!«

      »Bitte nicht!«, flehte Bob.

      »Rauslaufen!«, rief Peter. »Er muss raus aus seinem Kasten!«

      »Jetzt kommt Hennessy aus dem Tor! Mit weit geöffneten Armen und tiefem Gang versucht er, den Winkel zu verkürzen. Aber Stanton ist bekannt für seine Cleverness in Eins-zu-eins-Situationen.«

      Die drei Detektive hielten den Atem an, und auch der Taxifahrer klappte seine Zeitung zusammen und sah zum Radio.

      »Jetzt ist Stanton am Sechzehner! Er macht zwei Übersteiger, zieht den Ball nach links, wieder nach rechts. Hennessy wirft sich zu Boden. Stanton springt über ihn hinweg. Hennessy streckt sich, aber Stanton ist vorbei, er muss – Nein! Hennessy holt ihn von den Beinen! Foul! Das war ein eindeutiges Foul!«

      Die drei Detektive sahen sich beklommen an. Jedem war klar, was jetzt kam.

      »Elfmeter! Der Schiedsrichter hat keine Sekunde gezögert. Er läuft in den Sechzehner, zeigt auf den Punkt und – gibt Hennessy die Rote Karte! Klar, das war eine Notbremse, dafür kann es nur Rot geben.«

      »Ich habe das Geld!«, drang es auf einmal aus dem Handy. »Wohin? Wohin soll ich es bringen?«

      Justus informierte sofort seine Freunde. Aber weder Peter noch Bob konnte diese Nachricht jetzt aufheitern. Es war zu spät.

      »Tja«, erwiderte der Namenlose schmierig. »Ich würde es Ihnen wirklich gerne sagen, aber ich fürchte, die Sache hat sich gleich erledigt.«

      »Was? Wieso?«, rief Chilton aufgewühlt.

      »Weil die Hawks  eben einen Elfmeter zugesprochen bekommen haben. Und wenn mich meine Augen nicht täuschen, ist es …« Der Namenlose hielt kurz inne und lachte dann leise  ins Telefon. »Ja, raten Sie mal, wer den Strafstoß schießen wird?«

      Ein verzweifelter Laut entfuhr Chilton. Angst, Hoffnungslosigkeit, Erschöpfung pressten sich durch seine Kehle. »Tom. Es ist Tom«, sagte er tonlos.

      »Richtig!«, freute sich der Erpresser. »Es ist Ihr Sohn. Ist das nicht ein seltsamer Zufall? Ihr Sohn hat sein eigenes Leben nun quasi auf dem Fuß. Welcher Fußballer hätte das jemals von sich behaupten können?«

      Chilton atmete heiser. »Sie verdammter Mistkerl!«, stieß er hervor.

      »Na, na, na, wer wird denn gleich ausfallend werden! Noch dazu, wo ich Ihnen einen besonderen Service anbieten kann. Sie dürfen den Schuss Ihres Sohnes nämlich live mitverfolgen. Ich habe hier ein kleines Taschenradio. Hören Sie gut zu! Viel Spaß!«

      Die drei ??? klebten förmlich zusammen. Bleich vor Anspannung und mit klopfenden Herzen lauschten sie dem Gespräch und gleichzeitig dem Kommentator, den sie jetzt gleichermaßen aus dem Taxi-Radio und dem Handy vernahmen. Der  Taxifahrer wunderte sich zwar über ihr seltsames Verhalten, sagte jedoch nichts. Junge Leute eben …

      »Im Stadion ist es jetzt mucksmäuschenstill.« Die Stimme des Reporters war zu einem leisen, spannungsgeladenen Flüstern herabgesunken. »Es ist Chilton, der sich den Ball zurechtlegt, und das, obwohl er sich vorhin verletzt hat. Aber er ist eben der beste Elfmeterschütze der Hawks. Chilton tritt zurück. Fünf Schritte nimmt er Anlauf. Wenn er jetzt trifft, ist das Spiel vorbei. Laughton, der Ersatztorhüter der Tornados, steht geduckt auf der Linie wie ein Tiger vor dem Absprung. Gleich ist es so weit.«

      »Nein, nein, nein«, flehte Peter. 

      »Chilton läuft an.« Der Reporter erhöhte seine Lautstärke. »Er sieht noch einmal kurz hoch, Laughton bewegt sich nach links, und er schießt, Chilton schießt …!«

    
    Tödliches Duell

      »… der Ball fliegt halbhoch nach rechts. Aber Laughton hat die Ecke geahnt, er macht sich lang«, überschlug sich die Stimme des Reporters, »kommt mit den Fingerspitzen an die Kugel, lenkt sie an den Innenpfosten, der Ball prallt ab, trudelt auf der Linie entlang … Mein Gott, was ist das denn?« Der Sprecher kreischte nahezu vor Aufregung. »Chilton kommt angerannt, Laughton wirft sich nach rechts, Chilton ist fast da. Aber nein! Laughton hat den Ball unter sich begraben! Laughton hat den Ball gehalten! Kein Tor! Kein Tor!«

      »Ja!«, jubelte Peter und riss die Arme hoch. »Ja! Ja! Ja!«

      »Gott sei Dank!« Bob ballte beide Fäuste und auch Justus schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel.

      »Und in diesem Moment pfeift der Schiedsrichter das Spiel ab«, verkündete der Reporter. »Elfmeterschießen! Jetzt wird das  Spiel um die Highschool-Meisterschaft im Elfmeterschießen entschieden. Gott, ist das spannend!«

      Der Taxifahrer sah die drei Jungen verwundert an. »Ich dachte, ihr seid Hawks-Fans?«

      Der Zweite Detektiv hielt mitten im Jubeln inne und Bob lächelte betreten.

      »J…ja schon«, beeilte sich Peter zu sagen. »Aber so ein Elfmeterschießen ist doch eine tolle Sache. Und wir sind … ganz  sicher, dass unsere Jungs das gewinnen.«

      Der Fahrer runzelte die Stirn. »Obwohl einer von ihnen gerade einen Elfer versemmelt hat?«

      »Das … passiert ihnen sicher nicht noch einmal.«

      »Soso«, war alles, was der Mann darauf antwortete. Er musterte die drei ??? noch mit einem fragenden Blick, dann verschwand er wieder hinter seiner Zeitung.

      Justus überließ Bob das Handy und blickte nachdenklich über die Straße zum Eingang der Bank. »Er hat ein Taschenradio«, murmelte er. »Und von Chiltons Verletzung hat er nichts gesagt. Seltsam …«

      »Es ist wieder dran!« Bob deutete auf das Handy und Justus und Peter liefen schnell zu ihm.

      »Na, das ist ja noch mal gut gegangen«, heuchelte der Namenlose Anteilnahme. »Wenngleich Ihr Sprössling wohl doch noch ein bisschen üben muss.«

      »Wohin?«, ächzte Chilton. »Wohin soll ich die 50000 Dollar bringen?«

      »Ah ja, das Geld, das schöne Geld. Da waren wir stehen geblieben.«

      Justus zückte wieder Block und Stift und sah seine Freunde vielsagend an. »Gleich kommt’s!«

      »Ich dachte mir«, fuhr der Erpresser fort, »dass ich Ihnen zum Abschluss unseres kleinen Spiels noch ein letztes Rätsel präsentiere. Die Lösung wird Ihnen dann sagen, wohin Sie das Geld bringen sollen.«

      »Tatsächlich«, sagte Bob. »Er tut es wirklich!«

      »Das Rätsel lautet: 

      Er kennt die alte Blumenstadt,

      die Ärzte einst zu Herrschern hatt’.

      Am schiefen Turm küsst er das Meer,

      doch unserer ist ganz aus Teer.

      Und wo er in die Dämmerung sinkt,

      Ihr Geld dann fröhlich für mich winkt.

      Dorthin bringen Sie bitte das Geld. Aber Sie müssen sich beeilen.«

      »Warten Sie!«, rief Chilton. »Geben Sie mir einen Tipp! Wonach muss ich suchen?«

      Beim Lachen des Namenlosen musste Peter an einen riesigen Haifisch denken. »Aber, aber, mein lieber Brainman. So verzagt? Der glänzende Ritter braucht Hilfe? Das ist doch gar nicht Ihre Art. Nein, nein, ich bin überzeugt, Sie machen das schon. Und für den Fall dass nicht – habe ich gewonnen und Sie alles verloren!«

      »Nein, hören Sie, Sie verdammter –«

      »Kein Wort mehr!«, fuhr der Erpresser Chilton über den Mund. »Sonst beende ich es sofort! Machen Sie sich auf der Stelle an die Arbeit!«

      Chilton keuchte, blieb aber stumm. 

      Die drei ??? sahen hinüber zur Bank und warteten eine Weile. Doch Chilton kam nicht heraus.

      »Was will er da noch?«, fragte sich Bob.

      Justus zuckte die Achseln. »Ich würde auch da drinbleiben. Dort stehen ihm viele Möglichkeiten zur Verfügung, das Rätsel zu lösen.«

      »Die Spieler haben sich so weit regeneriert und die Trainer haben die fünf Schützen bestimmt«, tönte es da wieder aus dem Radio.

      »Mann!« Peter faltete die Hände. »Kann vielleicht irgendjemand kurz die Zeit anhalten! Das geht mir alles zu schnell. Ich muss mal durchatmen, sonst platzt mir der Kopf!«

      »Geht mir auch so«, pflichtete ihm Bob bei, »aber Durchatmen ist später. Jetzt müssen wir uns zusammenreißen. Vielleicht können wir Chilton noch einmal helfen.«

      »Richtig, Dritter.« Justus sah auf seine Mitschrift. »Was haben wir …? Also, gesucht wird ein Er.«

      »Der erste Schütze für die Tornados wird die Nummer 3 sein. John Bewford.« 

      Das Quäken des Reporters machte das Konzentrieren für die drei Jungen nicht gerade einfacher. Aber sie mussten auch wissen, ob sich ihre Anstrengungen überhaupt noch lohnten, also blieben sie neben dem Taxi stehen. Der Fahrer schien sich bloß noch für seine Zeitung zu interessieren, nur hin und wieder sah er kurz zu ihnen herüber.

      »Bewford läuft an … ist am Ball, schießt und … Tor! Klasse versenkt. Unhaltbar ins rechte untere Eck. 1:0 für die Tornados.«

      Die drei Detektive blickten wieder auf das Rätsel. »Ein Er aus Teer«, sagte Bob. »Eine Straße?«

      »Könnte gut sein«, meinte Justus. »Wobei der ursprüngliche Er, der, mit dem das Rätsel beginnt, nicht aus Teer ist. Der küsst das Meer und kennt eine alte Stadt.«

      »Jetzt ist Callaghan an der Reihe. Er nimmt nur einen kurzen Anlauf, blickt nicht einmal hoch und … trifft. Genau in die Tormitte. Riskant, wirklich riskant dieser Schuss, aber es hat geklappt. 1:1.«

      »Was soll das heißen: ein Meer küssen? Irgendetwas oder jemand, der ans Meer grenzt, es berührt?«, überlegte Peter fieberhaft. »Klippen, Strände, Stege … Häfen … Abwasserleitungen …?«

      Justus sah ihn verdutzt von der Seite an. »Abwasserleitungen? Wie kommst du denn auf – Flüsse!«, rief er plötzlich. »Genial, Peter! Ich glaube, ein Fluss ist gemeint. Und auf den passt küssen auch am besten.«

      »Du meinst wegen feucht und so?« Peter grinste.

      »Genau! Und –« Justus verstummte.

      »Jetzt ist Obregas an der Reihe, der Linksfüßer. Anlauf … Schuss und … gehalten! Adams hält! Wahnsinn! Das ist ein klarer Vorteil für die Hawks!«

      Bob konnte sich nur mühsam wieder auf das Rätsel konzentrieren. »Ein Fluss. Aber welcher? Er kennt eine alte Blumenstadt, die Ärzte zu Herrschern hatte, und küsst am schiefen Turm das Meer.«

      Justus kniff die Augen zusammen. »Schiefer Turm, schiefer Turm. An irgendetwas erinnert mich das.«

      »Stanton wird der nächste Schütze sein. Er hat einen knallharten Schuss. Sieben, acht, neun Schritte Anlauf. Er rennt los … schießt und … Unglaublich! An die Unterkante der Latte und von da ins Tor. Das war knapp! 2:1 für die Hawks. Die Hawks führen!«

      »Pisa«, sagte der Taxifahrer hinter seiner Zeitung.

      Die drei ??? sahen sich verwundert an. 

      »Bitte?«, fragte Bob nach.

      »Pisa«, wiederholte der Mann. »Der Schiefe Turm steht in  Pisa. War letztes Jahr mit meiner Anabel da. Sehr schön dort, aber höllisch teuer.«

      »Der Schiefe Turm von Pisa!«, rief Justus. »Der ist es. Richtig! Und der Fluss, der dort ins Meer mündet, heißt … heißt … Moment, ich hab’s gleich …« Der Erste Detektiv hielt sich die Finger an die Schläfen. »Arno! So heißt er! Und der Arno fließt auch durch Florenz, die Stadt der Blumen, wenn man es sehr frei übersetzt, in der einst die Medici herrschten.«

      »Ja, Arno, ich erinnere mich«, sagte der Taxifahrer. »So hieß der Fluss. Musste damals gleich an diese Straße hinten in Pacific Palisades denken. Eine Kurve nach der anderen.«

      »Eine Straße?« Peter sah den Mann aufmerksam an. 

      »Der dritte Spieler der Tornados. Garry Logan. Er macht auf mich keinen besonders sicheren Eindruck.« Die drei ??? lauschten wieder dem Radio. »Er läuft an, sieht einmal hoch, noch mal, Schuss und … Was für eine Rakete! Der hat Adams aber verladen. Das war wohl alles Show. Eiskalt in den Winkel gesetzt, das Ding. 2:2. Jetzt sind die Hawks wieder dran.«

      »Ja«, sagte der Taxifahrer. »Arno Way. Eine der teureren Adressen.«

      Bob blickte nachdenklich auf Justus’ Zettel. »Und diese Straße sinkt in die Dämmerung. Hm. Vielleicht da, wo sie nach Westen führt?«

      »Wäre eine Idee«, meinte Justus, »aber ich denke, dass das Rätsel einen ganz konkreten Punkt angibt.« 

      Plötzlich wandte sich Peter ab. »Kollegen! Dreht euch nicht um. Aber aus der Bank kam gerade unser rothaariger Freund spaziert.«

      »Wirklich? Und Chilton?«, fragte der Erste Detektiv.

      »Den habe ich nicht gesehen.«

      Bob sah vorsichtig aus den Augenwinkeln hinüber. »Wieso lässt der Chilton alleine?«

      »Ich würde sagen, die Ratte verlässt das sinkende Schiff«, antwortete Justus. »Jetzt, wo sich die Sache dem Ende zuneigt, muss Chilton nicht mehr überwacht werden. Der Komplize bringt sich lieber schon mal in Sicherheit.« Er wandte sich wieder an den Taxifahrer. »Mr Graham, wissen Sie zufällig, welche Straßen den Arno Way kreuzen?«

      »Hm«, überlegte der Taxifahrer, »der Livorno Drive, die Marquez Avenue … weiter hinten die Edgar Street …«

      »Es wird spannend«, tönte der Kommentator wieder aus dem Lautsprecher. »Chuck Susson, der Mittelfeldregisseur der Tornados, ist an der Reihe. Normalerweise ein ganz sicherer Schütze. Er tritt den Strafstoßpunkt fest, legt sich den Ball zurecht und nimmt Anlauf. Jetzt gibt der Schiri den Ball frei. Susson läuft eine kleine Kurve … schießt und … Oh! Meine Güte! Haushoch über den Kasten! Was war das denn? Susson verschießt!«

      »Und natürlich der Sunset Boulevard«, fiel dem Taxifahrer noch ein.

      Der Erste Detektiv fuhr herum. »Sunset Boulevard, sagen Sie?« Er sah seine Freunde an, und Peter und Bob wussten sofort, woran er dachte.

      »Sunset. Dämmerung«, sagte Peter. »Das ist es! Da muss er hin!«

      »Schnell!«, rief Justus. »Wir müssen es Chilton sagen!«

      Er wollte losrennen, aber der Zweite Detektiv hielt ihn zurück.

      »Was? Was ist denn?«

      »Just«, sagte Peter niedergeschlagen, »das reicht nicht mehr. Wenn der nächste Schütze der Hawks trifft, ist das Spiel vorbei.«

      Justus starrte seinen Freund an. »Da schießt nicht jeder aus beiden Mannschaften?«

      »Nein, nur jeweils fünf. Wenn sich dann ein Sieger ergibt, ist das Spiel aus.«

      Der Erpresser war wieder zu hören. »So, mein Lieber. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie mein kleines Rätsel noch nicht geknackt haben?«

      Chilton atmete schwer. »Nein, aber ich brauche sicher nicht mehr lang. Ganz sicher. Sie bekommen Ihr Geld.«

      »Nun, leider kann sich das schon sehr bald erübrigen. Denn wenn der nächste Schütze trifft, platzt unser Deal. Daher gewähre ich Ihnen nun erneut meinen speziellen Service und lasse Sie ein wenig mithören.«

      Chilton erwiderte nichts. Stattdessen vernahmen die drei ??? den Reporter nun auch wieder über das Handy.

      »Ja, was sehe ich? Es ist tatsächlich wieder Tom Chilton, der antritt. Er wagt es also noch einmal. Noch einmal hat er die Entscheidung auf dem Fuß.«

      Peter biss sich auf die Unterlippe. »Ich halte das nicht mehr aus, ich halte das einfach nicht mehr aus!«

      »Chilton nimmt Blickkontakt zum Torhüter auf. Jetzt platziert er den Ball und geht nach hinten. Er läuft los … verlangsamt sein Tempo … läuft weiter … schießt …«

      Die drei ??? hielten den Atem an.

      »Tor! Tor! Tor! Das Spiel ist aus! Die Hawks haben gewonnen!«

      »Nein!«, rief Peter, während Justus nur stumm zu Boden blickte.

      Bob schlug die Hände vors Gesicht. »Oh Gott!«, stöhnte er

      »Das war’s!«, vermeldete der Namenlose knapp. »Tut mir leid!«

      »Nein! Tun Sie’s nicht!«, schrie Chilton. »Bitte! Bitte! Nein!«

      In der nächsten Sekunde dröhnte ein Schuss wie ein Donnerschlag durch das Handy. Dann knackte es in der Leitung und das Gespräch war beendet.

    
    Griechische Tragödie

      »Tom! Tom! Oh mein Gott!« Sie hörten Chilton rennen. »Tom!«

      »Der Schiedsrichter hebt die Arme und pfeift das Spiel ab!«, verkündete der Kommentator. »Die Hawks gewinnen die nationale Highschool-Meisterschaft. Nach einem dramatischen Spiel, das erst im Elfmeterschießen einen Sieger fand, schlagen die Hawks die Tornados.«

      Bob tauchte langsam aus seinen Händen auf und Justus hob den Blick vom Boden. Auch Peter war sichtlich verwirrt.

      »Die Spieler der Hawks rennen auf Chilton zu und heben ihn auf ihre Schultern! Er ist der Mann des Spiels!«

      »Aber … wir haben doch eben … Da war doch …« Peter deutete mit zitternden Fingern auf das Handy. »Ich verstehe das nicht!«

      Justus’ atmete erleichtert auf. »Der hat geblufft! Der wollte Tom nie erschießen! Der wollte einfach nur –«

      »Da ist Chilton!«, rief Bob. »Da drüben läuft er! Er kam gerade aus der Bank!«

      »Schnell, kommt mit!«, forderte Peter seine Freunde auf. »Wir müssen ihn informieren!«

      Einen völlig verdutzten Taxifahrer zurücklassend, liefen die drei ??? den San Vincente Boulevard hinab hinter Alexander Chilton her. Der Mann rannte kopflos erst in die eine, dann in die andere Richtung, bis er sich schließlich besann und die Straße entlangblickte.

      »Wahrscheinlich sucht er ein Taxi«, vermutete Justus. »Oder eine Polizeistreife.«

      Eine Minute später waren die drei Detektive bei Chilton. Der Mann war völlig aufgelöst und nahm zunächst gar nicht wahr, was die drei Jungen zu ihm sagten. Sie wussten nicht einmal, ob er sie überhaupt bemerkte. Er stammelte nur immer »Tom!«, »Oh Gott!«, »Arzt« und »Stadion«. Erst nach und nach gelang es den drei ???, zu ihm durchzudringen, und als er endlich verstanden hatte, was sie ihm sagen wollten, verstummte er urplötzlich.

      »Tom … ist nicht … tot?«, brachte er schließlich mühsam hervor. »Er wurde nicht … Dieser Mann … er hat ihn wirklich nicht …?«

      »Nein, ganz sicher nicht«, erwiderte Bob. »Es geht ihm sehr gut.«

      Die drei Detektive erzählten ihm in aller Kürze, was aus ihrer Sicht vorgefallen war, welche Rolle sie in dem Fall spielten und was sie wussten. Chilton gewann nur langsam seine Fassung wieder, hörte dann jedoch immer konzentrierter zu. Er bestätigte die Sache mit der Konferenzschaltung und dass es ein spontaner Einfall gewesen war. Später, als sich die Ereignisse überschlugen, habe er jedoch völlig vergessen, dass noch jemand in der Leitung war.

      »Hört zu, Jungs«, sagte Chilton, »wir müssen das alles noch mal ganz genau besprechen. Ich fahre jetzt sofort zu Tom, aber ich würde euch bitten, dass ihr nachher, sagen wir in zwei Stunden, zu mir kommt. Ginge das?«

      »Sicher, gerne«, erwiderte Justus.

      »Gut, meine Adresse lautet 24 Arno Way in Pacific Palisades. Es ist ein großes, blaues Haus und gegenüber mündet der Sunset Boulevard. Ihr könnt es überhaupt nicht verfehlen.« Chilton verabschiedete sich, stoppte ein Taxi, das eben an ihnen vorbeifuhr, und stieg ein. Die drei ??? sahen ihm erstaunt hinterher.

      »Was hat das zu bedeuten?«, wunderte sich Bob. »Er sollte das Geld in sein eigenes Haus bringen!«

      Justus’ Miene verriet Ungeduld. Der Erste Detektiv wollte jetzt endlich Licht in diesen mysteriösen Fall bringen. »Das werden wir nachher sicher erfahren.«

      Die zwei Stunden nutzten die drei Freunde noch für einige sehr aufschlussreiche Recherchen im Surfer’s Paradise und fuhren dann zu Chiltons Anwesen in Pacific Palisades. Vor dem schönen Haus, das in mexikanischem Stil errichtet war und einen weitläufigen Garten besaß, parkten auch zwei Fahrzeuge der Polizei. Nachdem sie geklingelt hatten, kam einer der Beamten an die Tür und führte sie ins Haus. Offenbar hatte Chilton die Polizei schon von ihrer Ankunft unterrichtet. 

      Sie liefen durch einen langen, kühlen Flur und betraten ein Zimmer, das zum Garten lag. Chilton, sein Sohn und zwei weitere Beamte saßen auf Stühlen und einem Sofa.

      Aber etwas anderes zog zunächst die Aufmerksamkeit der drei ??? auf sich. In diesen Raum, offenbar Chiltons Arbeitszimmer, war eingebrochen worden. Und der Einbrecher hatte  geradezu gewütet hier drin. Alles lag kreuz und quer durcheinander, Ordner, Bücher, Regale, der Computer, Ziergegenstände. Im Kamin lag ein Haufen verkohlten Papiers, und  hinter einem Bild, das schief und aufgeschlitzt von der Wand hing, stand ein kleiner Wandtresor offen. Die Brandspuren drum herum wiesen eindeutig darauf hin, dass der Safe aufgesprengt worden war.

      »Hallo, Jungs«, begrüßte sie Chilton. Der Mann wirkte niedergeschlagen und traurig. Wie ein Häufchen Elend saß er auf seinem Stuhl und brachte nur mühsam ein Lächeln zustande. »Darf ich euch Tom vorstellen?«

      Der Junge mit den hellblonden Haaren, den Justus und Bob schon im Spielertunnel gesehen hatten, kam auf sie zu und schüttelte jedem die Hand. Auch er wirkte erschöpft und um seine Augen lag ein bekümmerter Zug. »Hallo. Dad hat mir schon erzählt, was ihr für ihn getan habt. Ihr seid echt super. Ich möchte euch auch von Herzen danken.«

      Peter winkte ab. »Noch haben wir gar nichts getan, solange  der Kerl nicht geschnappt ist, der für das hier«, er wies auf das zerstörte Zimmer, »und die Sache im Stadion verantwortlich ist.«

      »Und genau dazu hätten wir ein paar Fragen an euch«, ergriff einer der Beamten das Wort, ein gewisser Inspektor Craig.

      In der nächsten halben Stunde standen die drei Detektive den Polizisten ausgiebig Rede und Antwort. Sie berichteten von den vergangenen Vorfällen aus ihrer Sicht, gaben jedes Detail wieder und erklärten, wie sie auf die Lösung der Rätsel gekommen waren.

      »Ihr seid wirklich ganz schön auf Zack, fast wie echte Profis«, sagte einer der anderen Beamten anerkennend, ein gewisser Sergeant Biederman. »Man könnte meinen, ihr macht das dauernd.«

      »So falsch ist das auch nicht«, erwiderte Bob und reichte Biederman eine ihrer Karten.

      »Die drei Detektive. Wir lösen jeden Fall«, las der Polizist und reichte die Karte an seine Kollegen weiter. »Die drei Detektive. Das habe ich schon mal irgendwo gehört.«

      Chilton starrte gedankenverloren vor sich hin. Dem Gespräch war er kaum gefolgt. »Dass ich das Geld hierher bringen sollte, wurde mir vorhin auch klar«, sagte er müde. »Aber ich habe absolut keine Ahnung, warum.«

      Der Erste Detektiv erhob sich. »Vielleicht können wir Licht in die Sache bringen.« Er ging langsam zum Tresor.

      »Du meinst, das war alles nur ein Ablenkungsmanöver, um den Safe auszuräumen?«, sagte Craig. »So weit sind wir auch schon.«

      »Was wurde denn gestohlen?«, fragte Peter.

      »Mein Vater sammelt Armbanduhren«, erwiderte Tom. »Wertvolle Armbanduhren. Und die waren im Safe. Zwei Rolex, eine Omega, eine Lange & Söhne und noch ein paar andere.«

      »Und wie viel sind die wert?«, wollte Bob wissen.

      Tom zuckte die Schultern. »200000 bis 300000 Dollar ungefähr.«

      Bob und Peter pfiffen leise durch die Zähne. Damit war klar, wieso dem Erpresser die 50000 Dollar egal sein konnten. Aber bei ihren Recherchen waren sie noch auf ein mögliches anderes Motiv als Geldgier gestoßen.

      »Fehlt denn sonst noch etwas?«, fragte Justus daher nach. Mittlerweile stand er vor dem Kamin mit den verbrannten Papieren. Auch einige Bücher waren den Flammen zum Opfer gefallen.

      Chilton seufzte schwer. »Diese Idioten haben alles Mögliche zerstört. Darunter auch einen Gedichtband meiner Frau, den sie für uns geschrieben hat, nachdem sie erfahren hat … erfahren hat, dass sie nicht mehr lange …« Dem Mann versagte die Stimme. Mit feucht schimmernden Augen sah er in die Asche. 

      Tom ging zu seinem Vater und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Mum ist vor drei Jahren an Krebs gestorben. Nachdem sie von ihrer Krankheit erfahren hatte, hat sie die Gedichte geschrieben«, sagte er leise.

      Die drei ??? nickten. Auf die Information vom Tod seiner Frau waren sie auch bei ihrer Recherche gestoßen. Nur das mit dem Gedichtband war ihnen neu. Aber es passte haargenau in ihre Theorie.

      Justus drehte sich um. »Meine Herren«, sagte er mit fester Stimme, »wir glauben nicht, dass es sich hier um ein Verbrechen aus Habsucht handelt. Wir sind viel eher der Meinung, dass es aus Rache, aus verletztem Stolz und, wie wir eben gehört haben, aus Eifersucht verübt wurde. Denn der Erpresser kennt Mr Chilton, und zwar recht gut.«

      Die Polizisten sahen ihn verblüfft an und auch Chilton hob den Kopf.

      »Wie kommt ihr denn dadrauf?«, fragte Dempsey, der dritte Beamte.

      »Die ganzen Umstände des Falles sprechen dafür«, erwiderte der Erste Detektiv. »Der Erpresser machte immer wieder  Andeutungen, die verrieten, dass er Mr Chilton kennt. Angefangen von der Anrede Brainman , die er ihm gab, über das Wissen um Mr Chiltons sportliche Fähigkeiten bis hin zu  Aussagen über seine Art, seine Gewohnheiten, sein Verhalten. All das ließ uns zu dem Schluss kommen, dass der Namelose  Mr Chilton kennt.«

      »Hinzu kommt die Tatsache«, fuhr Bob fort, »dass sämtliche Rätsel gewissermaßen schulische Fächer abdecken.« Der dritte Detektiv hob die Hand und zählte an den Fingern ab: »Kunst, Geschichte, Mathe, Geografie. Wobei der Erpresser sehr aufgeregt reagierte, wenn Mr Chilton schnell auf die Lösung kam oder gar die Intelligenz des Erpressers selbst in Zweifel zog. Er fing an zu stottern. Das ergab für uns die Frage, ob der Erpresser vielleicht in irgendeiner schulischen Verbindung mit Mr Chilton steht.«

      Peter ergriff das Wort. »Auch sein eigener Name, der Namelose, hat sicher irgendeine persönliche Bedeutung, die wir noch ergründen werden.«

      »Aber ganz offensichtlich wird diese persönliche Dimension«, sprach Justus wieder weiter, »wenn wir die Morddrohung an sich betrachten. Der Namelose versetzte Mr Chilton mit dieser angedrohten Ermordung seines Sohnes in Angst und Schrecken, obwohl er ihn sicher auch anders von zu Hause hätte weglocken können, wenn es ihm nur um den Inhalt des Safes gegangen wäre. Ganz abgesehen davon, dass er einfach nur hätte warten müssen, bis Mr Chilton einmal nicht zu Hause ist. Es waren also, wie Sie sehen, sehr persönliche Gründe im Spiel bei diesem Verbrechen, Gründe, die wir Ihnen ebenfalls gleich nennen werden. Und all das lässt den unweigerlichen Schluss zu, dass sich Mr Chilton und der Erpresser kennen. Gut kennen.«

      »So gut«, setzte Peter noch hinzu, »dass wir sogar eine Vermutung haben, wer dahintersteckt.«

      »Wie bitte?«

      »Ihr wisst, wer es war?«

      »Ihr kennt den Kerl?«, riefen die Polizisten durcheinander.

      Chilton sagte nichts. Er schaute die Jungen nur an. Erst nach einer Weile fragte er leise: »Wer?«

      Justus sah immer noch in die verbrannten Papiere. Jetzt drehte er sich langsam um und ging auf Chilton zu. »Bevor wir unsere Vermutung äußern, hätte ich noch eine ebenfalls sehr persönliche Frage an Sie.«

      »Bitte.« Chilton blickte ihn aufmerksam an.

      »Ich frage Sie ohne Umschweife: Gab es je einen Mann, der auf Sie eifersüchtig war und Ihrer Frau und Ihnen Ihre Liebe nicht gegönnt hat?«

      Chilton blinzelte verwirrt. »Ich … weiß nicht … Es gab viele Männer, denen Julia gefiel. Sie war sehr schön und ein Engel von einem Mensch. Aber einer, der uns unsere Liebe … ich weiß nicht …«

      »Denken Sie nach. Denken Sie an Ihre Highschool-Zeit.«

      Chilton verkrampfte sich leicht. »Ja«, sagte er langsam, »da gab es einen. Er war vor meiner Zeit mit Julia zusammen und sie verließ ihn wegen mir. Er kam darüber lange nicht hinweg und legte sich auch ein- oder zweimal deswegen mit mir an. Aber irgendwann hörte das auf.«

      Peter und Bob stellten sich neben Justus. »Dieser Mann«, sagte der Erste Detektiv, »heißt Sean O’Donnell, nicht wahr? Alias der Namelose, und nicht Namenlose, wie wir immer dachten, was nämlich dann ein Anagramm darstellt. Wenn Sie die Buchstaben vertauschen, erhalten Sie Menelaos, jenen Herrscher aus der griechischen Mythologie, den seine Frau, die schöne Helena, einst wegen Paris verließ. Sean O’Donnell ist unser Erpresser.«

    
    Kalte Dusche

      »Moment, lasst mich das noch mal zusammenfassen.« Inspektor Craig dachte einen Augenblick über das nach, was ihm die drei Detektive unterbreitet hatten, nachdem Justus den Namen des Erpressers genannt hatte.

      »Ihr denkt also, dass dieser O’Donnell sich rächen wollte. Weil ihn Mr Chilton unwissentlich in den Ruin getrieben hat, weil er ihm die Frau seines Lebens genommen hat und weil er sich schon zu Schulzeiten immer von ihm gedemütigt fühlte.«

      Der Erste Detektiv nickte. »Das Fass war einfach voll für  O’Donnell. In der Schule war er immer der Zweite hinter Mr Chilton. Das ließ sich sogar ganz einfach übers Internet und über einige Telefonate in Erfahrung bringen. Dann der Verlust seiner Geliebten, den er nie verwunden hat, und schließlich die Pleite. Letzten Monat musste O’Donnell, wie wir herausgefunden haben, seine Firma, einen kleinen Betrieb für Fototechnik, zu einem Spottpreis an Mr Chiltons Unternehmen verkaufen, weil er sonst Konkurs hätte anmelden müssen.«

      »Das wusste ich nicht«, sagte Chilton leise, »um diese Dinge kümmere ich mich nicht.«

      »Sie konnten das alles nicht ahnen«, tröstete ihn Peter. »Aber O’Donnell war eine tickende Zeitbombe, was Sie betrifft. Und jetzt wollte er Ihnen offenbar alles heimzahlen.«

      »Okay.« Craig dachte nach. »Klingt plausibel. Der Kerl wollte Sie leiden sehen, Ihnen die seelischen Qualen heimzahlen, die Sie ihm seiner Meinung nach zugefügt haben. Deswegen versetzt er Sie in Todesangst um Ihren Sohn und steigert Ihre Panik, indem er Sie von einem Rätsel zum nächsten hetzt. Gleichzeitig will er sich mit diesen Rätseln beweisen, dass Sie doch nicht so klug sind, weil er immer davon ausging, dass Sie sie auf gar keinen Fall rechtzeitig lösen können. Und schließlich gewinnt er die Zeit, die er braucht, um hier einzubrechen und Ihnen das zu nehmen, was Ihnen so viel bedeutet: das Buch Ihrer Frau. Die Armbanduhren, die davon eigentlich nur ablenken sollten, bekommt er sozusagen als Entschädigung obendrauf.« Craig starrte wütend vor sich hin. »Was für ein cleverer Mistkerl.«

      Bob nickte. »Und mit den Namen, die er verwendete, wollte er sich einen weiteren Triumph gönnen. Dass Mr Chilton nicht an ihn dachte, obwohl er deutliche Spuren hinterließ. Brainman und der Namelose.«

      »Aber für euch hat er dann doch ein paar Spuren zu viel hinterlassen.« Dempsey hob anerkennend den Daumen. »Wirklich klasse, wie ihr euch angesichts der brenzligen Situation verhalten habt und wie schnell ihr dem Kerl auf die Schliche gekommen seid. Auch eure Rückschlüsse aus dem Fluch – erste Sahne!«

      »Der heilige St. Patrick ist der irische Nationalheilige«, bestätigte Justus. »Und damit war uns klar, dass wir nach einem Iren Ausschau halten müssen, denn wer sonst würde diesen Fluch in den Mund nehmen? Dazu die Rätsel aus den klassischen Schulfächern, und es lag auf der Hand, dass wir nach einem ehemaligen Schulkameraden von Mr Chilton suchen müssen, der irischer Abstammung ist. Wir haben also online in den Jahrbüchern Ihrer ehemaligen Highschool nachgeforscht, die wir über Ihre Firmenhomepage erfahren haben.« Der Erste Detektiv sah Chilton an. »Und da haben wir recht bald Sean  O’Donnell entdeckt, der im gleichen Jahr wie Sie den Abschluss machte. Alles andere passte dann von selbst ins Bild: der ewige Zweite, die Firmenübernahme und schließlich die Sache mit dem Gedichtband.«

      Chiltons Augen verengten sich. »Ich weiß nicht, was ich tue, wenn ich Sean in die Finger kriege«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

      Craig erhob sich. »Finden wir’s heraus.« 

      Sean O’Donnell wohnte in der Chestnut Avenue in South  Gate, einem weniger wohlhabenden Vorort von Los Angeles. Dennoch konnte sich O’Donnells Haus sehen lassen. Es war in einem weichen Rot getüncht, hatte zwei Stockwerke und zur Straße hin lag ein schmucker Garten, auf dem gerade der Rasensprenger lief. In einem weiten Bogen benetzte er das kurze Gras mit Wasser.

      Vor dem Haus standen zwei Autos, ein alter Ford und ein Nissan Kombi. Eines der Fenster im ersten Stock war offen. Es war also jemand zu Hause.

      »Ryan«, sagte Craig zu Dempsey, »bleib du hier. Für alle Fälle.«

      Craig klingelte und wenig später meldete sich eine Stimme aus der Gegensprechanlage. »Ja, bitte?«

      Die drei ??? zuckten zusammen. Obwohl die Stimme diesmal nicht verzerrt war, waren sie sich sicher: Es war der Namelose.

      »LAPD, bitte machen Sie auf, Mr O’Donnell, wir müssen Sie sprechen.«

      Sean O’Donnell, ein Mann von knapp fünfzig Jahren mit dünnem, rötlichem Haar und einem leichten Bauchansatz, musste ein brillanter Schauspieler sein. Als er in der Tür stand, war ihm nicht die Spur Überraschung oder gar Panik anzumerken. Ganz im Gegenteil. Er drehte in aller Ruhe den Wasserhahn für den Rasensprenger ab, der sich neben dem Eingang befand, lief über das Gras und öffnete das Gartentor.

      »Alex! Meine Güte! Wie lange habe ich dich nicht mehr gesehen!« Lachend reichte er Chilton die Hand und nickte den Polizisten und den drei ??? freundlich zu.

      Chilton ging wortlos an ihm vorbei und würdigte ihn keines Blickes.

      O’Donnell zuckte die Schultern. Er bat alle ins Haus, führte sie ins Wohnzimmer und bot ihnen Sitzplätze und etwas zu trinken an. »Also, was kann ich für Sie tun?«

      Die drei Detektive sahen sich um. In dem Raum, in dem sie sich befanden, herrschte eine ziemliche Unordnung. Alle möglichen Utensilien, die mit Fotografie und Fotoapparaten zu tun hatten, lagen herum: Linsen, Objektive, Stative, Taschen, Speicherchips, zwei Dutzend Fotoapparate, Haltevorrichtungen und vieles mehr.

      Aber ein Gegenstand weckte sofort das Interesse der drei ???. Sie entdeckten ihn fast gleichzeitig. Neben einem Foto mit einem riesigen, sehr ungewöhnlich aussehenden Teleobjektiv lag eine grellgrüne Weste mit der Aufschrift Presse.

      »Mr O’Donnell«, begann Craig, »können Sie uns sagen, wo Sie sich heute zwischen 14 Uhr und 17 Uhr aufgehalten haben?«

      O’Donnell lächelte leutselig. »Gerne. Ich war hier.« Er deutete auf das Chaos um sie herum. »Ich musste mal wieder dringend für Ordnung sorgen.«

      »Gibt es dafür Zeugen?«

      »Leider nein. Worum geht es denn?« O’Donnell sah Chilton und die drei ??? an. »Und was verschafft mir die Ehre, meinen alten Freund Alex wiederzusehen und diese drei jungen Herren kennenzulernen?«

      Chiltons Gesicht färbte sich rot. »Du Mistkerl! Du verdammter Mistkerl!«

      O’Donnell riss die Augen auf. »Bitte? Alex? Was ist nur in dich gefahren?«

      Craig erhob sich. »Das hat so keinen Sinn. Mr O’Donnell, darf ich Sie bitten, uns aufs Revier zu begleiten? Und nehmen Sie bitte Ihr Handy mit.«

      Justus bemerkte ein leichtes Zucken in O’Donnells Gesicht. Die drei ??? flüsterten miteinander und sahen dabei immer wieder zu dem Fotoapparat neben der Weste. O’Donnell bemerkte ihre Blicke und runzelte irritiert die Stirn. 

      »Tut mir leid«, antwortete er dem Inspektor, »aber ich habe jetzt keine Zeit. Und wenn Sie keine konkreten Vorwürfe gegen mich haben oder gar einen Haftbefehl, dann muss ich  Ihre Einladung leider ablehnen. Vielleicht morgen.«

      Craig zögerte. Auf der Herfahrt hatte er die Vermutung geäußert, dass O’Donnell beim Anblick Chiltons und der Polizei sofort zusammenbrechen würde. Schließlich war er kein abgebrühter Krimineller. Aber diese Hoffnung hatte sich zerschlagen, der Mann war eiskalt.

      »Mr O’Donnell«, machte Craig einen letzten Versuch, während sich Bob erhob und langsam zu der Weste und dem Foto schlenderte. O’Donnell warf ihm einen nervösen Blick zu. »Machen Sie es sich und uns doch nicht unnötig schwer. Wir haben berechtigten Grund zu der Annahme, dass Sie … in ein Verbrechen verwickelt sind. Wenn Sie jetzt nicht mitkommen, werden wir umgehend mit einem Durchsuchungsbefehl zurück sein und ein Beamter wird Ihnen die ganze Zeit Gesellschaft leisten.«

      O’Donnell schmunzelte, wenngleich etwas bemüht. Wieder sah er zu Bob, der mittlerweile interessiert den Fotoapparat musterte. »In ein Verbrechen sagen Sie? Das ist doch lächerlich! Lässt du das bitte liegen!«

      Bob hatte den Apparat hochgehoben. Aber er machte keine Anstalten, ihn wegzulegen.

      »Hast du mich verstanden? Der Apparat ist sehr empfindlich und enorm teuer.« O’Donnell wirkte auf einmal äußerst beunruhigt.

      Der dritte Detektiv hielt sich die Kamera vors Gesicht und sah durch den Sucher. »Bitte recht freundlich!«

      »Nicht!« O’Donnell sprang wie von der Tarantel gestochen auf.

      Bob schwenkte die Kamera nach rechts, zielte an die Wand und drückte auf den Auslöser. Im nächsten Moment ertönte ein dumpfer Knall.

      Die Polizisten und Chilton sprangen auf, während O’Donnell starr vor Schreck zu Bob blickte.

      »Was zum Henker ist das?«, rief Biederman und zeigte auf die Kamera.

      »Ein zu einer Waffe mit Schalldämpfer umgebauter Fotoapparat«, erklärte Justus und stand ebenfalls auf. »Sehr einfallsreich. Auf ein Stativ gesetzt eine sehr präzise und vor allem unauffällige Schusswaffe. Damit wurde der Ball erlegt. Und getarnt als Pressefotograf hätte Mr O’Donnell auch ungehindert zum Spielerbereich vordringen können, falls das nötig gewesen wäre.«

      O’Donnell stand wie erstarrt und keuchte. Langsam wanderte sein Blick zu Chilton. »Du …«, fauchte er ihn mit wutverzerrtem Gesicht an, »du hast mein Leben zerstört! Immer hast du auf mir herumgetrampelt, hast meine Existenz zerstört und mir die Liebe meines Lebens genommen. Und du hast Julia umgebracht!« Das letzte Wort schrie er und rannte dann auf Chilton zu. Aber Craig und Biederman traten dazwischen und hielten ihn fest.

      Chilton stand traurig im Raum. Lange sagte er nichts, sah nur O’Donnell an, der schnaubte wie ein Stier. Dann sagte er leise: »Julia ist an Krebs gestorben, das weißt du so gut wie ich. Und für alles andere bist du selbst verantwortlich. Auch für das, was du meinem Sohn und mir heute angetan hast.« Dann drehte er sich um und verließ den Raum.

      »Okay.« Craig legte O’Donnell Handschellen an. »Das war’s dann wohl. Toni, sieh dich noch mal im Haus um, bevor wir fahren. Vielleicht liegen die Armbanduhren irgendwo herum. Nicht dass sie sich der Komplize unter den Nagel reißt. Ich bringe unseren Freund hier schon mal zum Wagen.«

      »Geht klar.« Biederman nickte.

      »Wir helfen ihm«, sagte Justus.

      Zusammen mit Biederman durchsuchten die drei ??? das Haus. Sie teilten sich auf. Bob und der Beamte nahmen sich das obere Stockwerk vor, Peter und Justus suchten unten.

      »Ich sehe mich in diesem Chaos hier drin einmal genauer um«, sagte Justus zu Peter, »widme du dich schon mal den anderen Räumen.«

      »Okidoki.« Peter lief zur Tür hinaus und ließ Justus im Wohnzimmer zurück.

      Der Erste Detektiv hatte bereits einen Verdacht. Wenn  O’Donnell erst im Stadion und dann bei Chilton gewesen war, musste er seine ganze Fotoausrüstung dabeigehabt haben. Was lag also näher, als die Uhren …

      Justus öffnete die große Fototasche, die neben der Presseweste auf dem Boden stand, und blickte hinein. »Bingo!« Eine Reihe von kostbar aussehenden Armbanduhren funkelte ihm entgegen. »In der Fototasche, wie ich es mir gedacht hatte.« Er holte die erste Uhr heraus. »Eine Rolex!«

      Gerade wollte er sich umdrehen, um die anderen zu sich zu rufen, als sich eine schwere, schweißige Hand um seinen Mund legte. Gleichzeitig bohrte sich die Spitze eines Messers in seinen Rücken! 

      »Ich habe es euch Matschbirnen einmal gesagt«, zischte eine raue Stimme. »Ein zweites Mal tue ich es nicht. Jetzt ist Schluss mit lustig!«

      Panik stieg in Justus auf. Der Rothaarige! Er war im Haus gewesen!

      »Und das Zeug da gehört mir.« Die Hand löste sich von seinem Mund und griff nach der Fototasche. Dann verstärkte sich der Druck des Messers. »Du kommst jetzt mit, Dicker! Du bist mein Ticket nach draußen.«

      Der Erste Detektiv sagte nichts. Er versuchte, seine Angst in den Griff zu bekommen und wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Was sollte er tun? Wie kam er hier heraus? Der Rothaarige würde ihn als Geisel nehmen, so viel war klar. Und was danach passierte, mochte sich Justus gar nicht ausmalen.

      »Da entlang!« Der Verbrecher schubste ihn aus dem Zimmer und den Flur entlang. »Und dass du mir da draußen gleich keinen Blödsinn machst!«

      Plötzlich trat Peter aus einem der angrenzenden Zimmer. »Erster!« Fassungslos starrte er seinen Freund und den Mann mit dem Messer hinter ihm an.

      »Mach dich vom Acker, Kleiner!« Der Rothaarige ließ sich nicht beirren.

      Oben an der Treppe erschienen nun auch Biederman und Bob. Sofort erfassten sie die Situation und kamen langsam die Stufen herunter.

      »Mister, ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber Sie kommen nicht weit«, versuchte Biederman den Gangster einzuschüchtern.

      »Klappe! Ich komme genau dahin, wo ich will.« Er setzte Justus das Messer an die Kehle. »Und er hier wird dafür sorgen.«

      Mit dem Rücken zur Tür und Justus vor sich schob sich der Mann langsam zur Haustür vor. Peter, Bob und Biederman beobachteten jeden seiner Schritte. Verzweifelte Blicke flogen zwischen den drei Jungen hin und her. Dann öffnete der Rothaarige die Tür und zwängte sich zusammen mit Justus nach draußen.

      »So, und jetzt gehen wir beide zu meinem Wagen und machen eine kleine Spritztour.« Der Kidnapper lachte dreckig.

      Spritztour! Justus stutzte. Spritztour, ging es ihm durch den Kopf.

      »Hey! Was soll das?«, rief in diesem Moment Craig von der Straße her. Dempsey stieg aus dem Wagen. O’Donnell stierte dumpf vom Rücksitz aus dem Fenster.

      »Machen Sie keinen Ärger, Inspektor. Dem Kleinen hier würde das nicht guttun«, rief der Rothaarige.

      »Mann, lassen Sie den Blödsinn!«

      »Schnauze! Und jetzt Platz da!«

      Der Ganove arbeitete sich langsam zum Gartentor vor. Das Messer unverwandt in Justus’ Rücken, hetzte sein Blick zwischen Tür und Straße hin und her.

      »Macht’s gut, Kollegen!«, rief der Erste Detektiv seinen Freunden zu, die neben der Haustür standen und entsetzt verfolgten, was mit Justus geschah. »Und vergesst nicht zu duschen, ja? Das Spiel war schweißtreibend!«

      »Duschen?«, raunzte ihn der Mann an. »Was redest du für einen Blödsinn? Klappe jetzt.«

      Einen Moment waren Bob und Peter verwirrt. Aber dann schalteten sie fast gleichzeitig. Während Peter ein Stück zur Seite trat und Bob Deckung gab, griff der dritte Detektiv nach dem Wasserhahn und drehte ihn voll auf. Im nächsten Augenblick schoss eine Wasserfontäne über den Rasen und erfasste Justus und den Rothaarigen. 

      »Was zum …?«, erschrak der Verbrecher, zuckte zusammen und nahm für den Bruchteil einer Sekunde das Messer von Justus’ Rücken.

      Darauf hatte der Erste Detektiv spekuliert. Er trat mit der Ferse nach hinten und erwischte den Gangster genau am Schienbein. Der Mann heulte auf vor Schmerz und ging in die Knie. Justus fuhr herum, holte aus und senste seinem Gegner die Beine weg, sodass er wie ein gefällter Baum zu Boden krachte.

      Eine Sekunde später waren die Polizisten über ihm, während Peter und Bob ihren Freund in Sicherheit brachten.

      »Mann, Erster!« Peter klopfte seinem Freund lachend auf den Rücken. »Das war klasse. In jedem Fußballspiel hätte man dich zwar sofort vom Platz gestellt, weil das wirklich ein Hammerfoul war. Aber super!«

      »Ich wusste gar nicht, dass du solche Tritte parat hast!« Bob grinste breit. »Justus, der Beinbrecher. Ein toller Kampfname. Jeder Gegner würde vor Angst das große Schlottern kriegen.« Der dritte Detektiv lachte.

      Justus grinste ebenfalls und sah den Polizisten hinterher, die den wütend um sich schlagenden Mann nicht gerade sanft in den anderen Wagen verfrachteten. »Tja.« Der Erste Detektiv setzte seinen unschuldigsten Blick auf. »Wie sagte Bob noch vor wenigen Stunden? Irgendwann ist Schluss mit Beschnuppern. Dann geht es voll auf die Knochen.«
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Erster Detektiv:

Justus Jonas

Zweiter Detektiv:

Peter Shaw

Recherchen und Archiv:
Bob Andrews
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